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ni befragt: 


DDR-ROCK-MUSIKER 


-— Teilnehmer bei »Rock für 
den Frieden«, dem größten 
Rockfestival unseres Landes. 
Was gabt ihr? Was gab es 
euch? Wie jung ist diese Frie- 
densaktion der Rocker im 
5. Jahr ihres Bestehens? 
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ni stellt vor: 
KOSMETIK-NEUHEIT 


Im "Parteitagsmonat vorge- 
stellt: die neue Kosmetikserie 
ACTION. Sie bietet ungeahnte 
Möglichkeiten zum Pflegen, 
Schminken, Färben. Auch für 
Jungen ist etwas dabei. Und al- 
les zu jugendgemäßen Preisen. 
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ni entdeckt: 
DEN JUNGEN THÄLMANN 


Mit 16 haut er von zu Hause ab. 
Schlägt sich durch in »Kno- 
chenmühlen«, wird Trimmer 
auf der »Amerika-Line«. Findet 
sein Feld bei den Gewerkschaf- 
ten. Beginnt, gegen Unrecht zu 
kämpfen. 
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ni wertet: 


ROCKGESCHICHTE 


Rock der 80er Jahre — Jahr- 
zehnt der genialen Dilettanten? 
Pure Wiederauflage früherer 
Musik? Brachten die 80er den 
Höhe- oder Tiefpunkt der bis- 
herigen Rock- und Pop-Ge- 
schichte? 
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Unsere Begegnung ist ein 
scheues Lächeln. Du erzählst. 
Ich gehe schweigend neben dir. 
Die Hast der Menschen, die an 
uns vorbeigehen. Sie berührt 
uns nicht. Heute nicht. Uns ver- 
bindet das Gestern, und der jet- 
zige Augenblick läßt auch auf 
ein Morgen hoffen. 

Wir entfliehen der Enge der 
Straßen. 

Die Sonne, die uns blendet. La- 
chend reichst du mir die Hand, 
und ich springe über den Gra- 
ben. Unsere Füße berühren den 
weichen Wiesenboden. Die Krä- 
hen fliegen auf. Ich will stehen- 
bleiben, ihren Flug beobachten. 
Du ziehst mich weiter. 


2 

Beim Laufen rascheln die Blät- 
ter unter unseren Füßen. Dei- 
nen Arm legst du um mich. 
Deine Lippen berühren mich 
warm. Ich nehme dir ein welkes 
Blatt aus dem Haar. 

Dann der Zaun. Vorsichtig blik- 
ken wir uns um, bevor wir hin- 
überklettern. Knackendes Ge- 
äst. Du spottest über meine 
Angstlichkeit. Ängste, die nach 
unseren Körpern greifen. Wir 
lachen zusammen, 

Bald jedoch dieser Weg. Du 
möchtest ihn gehen. Meine 
Angstlichkeit und dein Spott 
sind verschwunden. 
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Stille. Unsere unsicheren 
Schritte auf schneebedecktem 
Sumpfboden, feuchtkalte Füße 
und das verlockende Lächeln 
des Eises. Wir schweigen. Ich 
lasse die Ruhe in mich flie- 
Ben. Es ist die Ruhe des unbe- 
wegten Schilfes und die des ge- 
frorenen Wassers. Deine Küsse 
sind flüchtig und abwesend, 
kaum, daß meine Lippen sie spü- 


ren. Dann deine Stimme und 
das Unpassende deiner Worte. 


Ich erkenne dich und folge dir, 


ı wenn du dich allzuschnell wie- 
| der abwendest. 
| 


4 
Das Rauschen der Bäume 
nimmt uns unsere Müdigkeit. 
Ich .lehne mich gegen den 
Stamm und lausche. Es ist ein 
Rauschen, das vom Meer er- 
zählt, 

Erst dein Blick auf die Uhr läßt 
den Baum verstummen. 

Du fragst nach einer Abkür- 
zung. 
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Allein. Ich springe über den 
Graben. 

Die Krähen flüchten. Heute 
bleibe ich stehen und sehe ihren 
Flug. An das Morgen denke ich 
nicht mehr. Und das Gestern 
habe ich bereits vergessen. Auch 
dein Gesicht; verzeih. 


| Mario Ulbrich 


Die Flasche war aus Ton, ver- 
wittert und lag am Strand von 
Binzenhagen, 
Man schrieb den Morgen des 
achtzehnten August. Nachts 
hatte es Sturm gegeben, in des- 
sen Wogen das Behältnis an 
Land kam. 
Die beiden Kinder tollten am 
Wasser, grölten und warfen 
Steine nach einem wilden 
Schwan. Dabei entdeckten sie 
die Flasche. 
Peter fiel vor Überraschung der 
N aus dem Mundwin- 
el. 
Jens hob das tönerne Gefäß aus 
dem nassen Sand und wog es 
prüfend in der Hand. 
»Pfand gibt es keinen darauf«, 
meinte er. 
»Her!« Peter nahm die Flasche 
und zielte auf den Schwan. 
»Bist du verrückt?« Jens hielt 
ihn zurück. »Vielleicht ist noch 
Schnaps drin.« 
Das sah Peter ein. »Mach auf!« 
Doch der Korken saß fest. 
»Warte hier.« Jens lief hinüber 
zum Ferienheim und stahl aus 
der Küche einen Korkenzieher. 
Damit rückten die beiden Jun- 
gen dem Verschluß zu Leibe. 
Mit schmatzendem Knall fuhr 
der Stöpsel aus dem Flaschen- 
hals. 
Peter riß die Flasche an die Lip- 
pen, doch Schnaps fand er kei- 


nen in ihr. 

»Was ist?« wollte Jens wissen. 
»Das Scheißding ist leer.« Er 
warf das Tongefäß fort. Es hatte 
zerschellen sollen, jedoch die 
Flasche fiel weich, und nichts 
geschah. 

Nichts, außer daß ihr schwarzer 
Rauch entstieg. Aber das sahen 
die Jungen nicht. Als dann eine 
donnernde Stimme rief: »He! 
Ihr da!« schraken sie zusam- 
men, dachten sie doch, der Va- 
ter hätte ihnen die Lüge vom 
Morgenschwimmen zwecks Ge- 
sunderhaltung einmal nicht ab- 
genommen. 

Es war nicht der Vater. 

Ein turmhoher Mann stand hin- 
ter ihnen. Er war nackt bis auf 
Lendenschurz und Türkenzopf 
und hatte Muskeln wie Wacker- 
steine. 

»Schon wieder so ein Punker«, 
flüsterte Peter seinem Bruder 
zu, und der rief hinauf: »Zieht’s 
da oben nicht, eh?« 

»Ich danke euch«, lachte der 
Riese höhnisch, »daß ihr mich 
befreit habt.« 

»Was haben wir?« 

»Was lallst du da?« 

»Wer bist du eigentlich %« 

»Ich bin ein Dschinn«, erklärte 
das Monstrum. 

»Was, du bist aus Schnaps?« 
staunte Jens. 

»Ich war in der Flasche.« 

Peter grinste schief. »Du bist 
eine Flasche!« 

»Und ein Affe dazu.« 

Der Dschinn rollte gefährlich 
mit den Augen. 

»Du schielst ja!« rief Peter. 
»Ich werde euch vernichten!« 
»Dann holen wir unseren Vater. 
Der ist Hauer!« 

»Ihr wißt anscheinend nicht, ihr 
Erbärmlichen, wen ihr vor euch 
habt!« 

»Ist das wichtig?« Das war wie- 
der Jens. 

Der Flaschengeist ballte seine 
furchtbaren Amboßfäuste. »Ihr 
habt wohl noch nie Märchen ge- 
lesen ?« 

»Nee, wir lesen nicht«, meinte 
Peter. 

»Wir gucken höchstens mal ins 
MAGAZIN«, fügte Jens hinzu. 
»Dann hört!« verkündete der 
Dschinn. »Ich war dreitausend- 
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zweihundertfünfunddreißig 
Jahre, drei Monate, sieben Tage, 
dreizehn Stunden und neun Mi- 
nuten in der Flasche dort einge- 
schlossen.« 

»Eine gute Uhr hast du nicht ge- 
rade. Wie sieht es denn mit den 
Sekunden aus?« 

»Ihr glaubt mir wohl nicht?« 
»Doch, schon. Im Fernsehen 
haben wir so was mal gesehen.« 
»Genau. Daher wissen wir 
auch, daß du uns jetzt drei Wün- 
sche erfüllen mußt.« 

Der Geist begann vergnügt zu 
kichern. Es klang wie Stein- 
schlag. Tränen rollten aus sei- 
nen Augen. Die Gegend vi- 
brierte. Erst ein Fußtritt von 
Jens machte dem ein Ende. 
»Was ist nun mit den Wün- 
schen?« 

»Du kleines, ekelhaftes Scheu- 
sall« brüllte der Riese. »Dein 
Ende ist nah!« 

»Ich wollte wissen, wann du uns 
die Wünsche erfüllst!« 

»Nie!« 

»Gut, dann sperren wir dich 
eben wieder in die Flasche.« 
Dröhnend erklang erneut das 
schauerliche und nichts Gutes 
verheißende Kichern: »Vernich- 
ten werde ich euch!« 

»Parieren und die Wünsche er- 
füllen wirst du!« 

Die Antwort kam in Gestalt ei- 
ner der Pranken des Dschinn, 
die er nach den Brüdern aus- 
streckte. 

Eine Frauenstimme ließ ihn in- 
nehalten: »Peter! Jens! Kommt 
essen!« 

»Gleich, Mutter!« 

Die Frau erklomm die Düne 
und konnte sehen, was am 
Strande vor sich ging. 

»Was ist das für ein Mann bei 
euch? Was will er?« Schrill und 
keifend war ihr Sopran. 
»Schnell«, raunte Peter dem 
Dschinn zu, »versteck dich. Un- 
sere Mutter wird sonst eklig.« 
»Ja, so sieht sie auch aus. Dank 
für die Warnung. Ich verkrieche 
mich.« Er murmelte noch etwas 
von »Weibsvolk« und löste sich 
dann auf. Wieder schwarzer 
Rauch, der diesmal in der Fla- 
sche verschwand. Peter rammte 
den Stöpsel hinterher, und Jens 
antwortete der Mutter: »Das 


.nernen Behälter zurück in die 


war nur ein Dschinn.« 

»Ach so. Aber kommt nun, 
nachher könnt ihr weiterspie- 
len.« Damit machte die Frau 
kehrt und stapfte zum Heim zu- 
rück. 

»Bei Allah!« drang es indessen 
aus der Flasche. »Laßt mich 
’raus!« 

»Du kannst uns mal«, lachten 
die beiden Jungen, und Jens 
schüttelte höhnisch das Gefäng- 
nis des Dschinn. 

»Bitte! Ich erfülle euch auch die 
drei Wünsche!« 

»Das denkst du. Dreißig Wün- 
sche, nicht weniger!« 

»Aber halte dich nicht daran 
fest, es können auch ein paar 
mehr werden.« 

»Also, was ist?« 

Doch der Geist hüllte sich in 
finsteres Schweigen. Auch als 
Peter den Korken aus der Fla- 
sche holte, zog er es vor, nicht 
mehr zu erscheinen. 

Die Wut der Brüder ließ den tö- 


Ostsee wandern. 

Dort schwimmt er noch heute. 
Der Dschinn wünscht, es möge 
so bleiben. 


ni-Bürgschaft für Stefan 


»Er war auf keinen Fall der Typ, dem al- 
les in den Schoß fällt. Seine guten Zen- 
suren mußte er sich erarbeiten. Man 
kann schon sagen, daß er für die Mit- 
schüler ein Vorbild war. Natürlich war 
es für einige unbequem, wenn Stefan 
sie wegen ihrer schlechten Leistungen 
kritisierte. Hinterm Berg hat er mit sei- 
ner Meinung nie gehalten, auch nicht in 
Gegenwart der Schuldirektorin, wenn er 
mit der Leitungstätigkeit unzufrieden 
war. Was mir gefiel, er beließ es meist 
nicht bei der Kritik. Er hatte Ideen, wie 
wir es anders machen könnten. Natür- 
lich waren seine Vorstellungen nicht im- 
mer realisierbar. Doch wichtiger war für 
mich dieser Wille zum Weiterdenken.« 
Placki hat heute noch Kontakt zu Ruth 
Völter. Gibt es Probleme, kann er sie 
aufsuchen und mit ihr reden. Manchmal 
bis hinein in den nächsten Morgen. Als 
er gefragt wurde, wen er sich als Bür- 
gen für seine Aufnahme als Kandidat 
der SED vorstellen könne, dachte er so- 
fort an Ruth Völter. 


Das Elternhaus 


Als Vorbilder hatte mir Placki ohne zu 
zögern auch seine Eltern genannt. Ursa- 
che für Plackis Selbstbewußtsein in der 
Schule war ganz sicher auch, daß seine 
Meinung in der Familie immer akzep- 
tiert und ernst genommen wurde. Was 
auf keinen Fall bedeuten soll, daß die EI- 
tern immer für richtig befanden, was er 
sagte. Doch gab es kein Triumphieren, 
recht behalten zu haben. Das erleich- 
terte Placki dann zuzugeben: Gut, ich 
habe mich geirrt. 

Plackis Vater ist Genosse. Einer der vie- 
len, die unauffällig und dennoch vorbild- 
lich ihre Arbeit verrichten, für die nach 
Arbeitsschluß nicht »der Hammer in die 
Ecke fliegt«, die aktiv im Wohnbezirk ar- 
beiten, im Elternbeirat einer Schule 
oder anderen gesellschaftlichen Gre- 
mien. 

Placki: »Wir konnten uns zu Hause im- 
mer offen über Probleme unterhalten. 
Da fühlte sich keiner bemüßigt, irgend 
etwas zu beschönigen. Bei anderen 
habe ich das leider schon erlebt.« 

Die Placks sind eine Handelsfamilie. Va- 
ter und Mutter Plack haben beide den 
Qualifikationsnachweis eines Verkaufs- 
stellenleiters und führen jetzt eine Kon- 
sum Obst- und Gemüseverkaufsstelle. 
Stefans Schwestern Birgit (24) und Ker- 
stin (20) haben Handelskaufmann und 
Industriekaufmann gelernt. In der ach- 
ten Klasse wollte Placki noch Jura stu- 
dieren. Hatte er sich prima vorgestellt: 
Als Rechtsanwalt vor Gericht stehen 
und seinen Mandanten heraushauen. 
Plackis Vater und auch Ruth Völter mel- 
deten Bedenken an. Sie dachten, daß er 
nicht der Typ ist, dem es Spaß macht, in 
Büros oder Kanzleien herumzusitzen 
und Akten zu studieren. Außerdem gab 
es in dieser Studienrichtung weitaus 


mehr Bewerber als Ausbildungsplätze, 
Während der Ferien hatte Placki oft im 
Geschäft der Eltern geholfen. Es hatte 
ihm Spaß gemacht. Also bewarb er sich 
um eine Lehrstelle als Wirtschaftskauf- 
mann. 

Placki: »Ich fand, das war ein guter Aus- 
gangspunkt, im Handel Fuß zu fassen. 
Was genau ich mal machen wollte, 
wußte ich selber nicht. Auf jeden Fall 
hatte ich durch meine Schwestern eine 
ungefähre Vorstellung, was dieser Be- 
ruf bedeutete.« 

Warum sich Placki mit seinem im wahr- 
sten Sinne des Wortes ausgezeichne- 
tem Zeugnis nicht um eine Lehrstelle 
mit Abitur bewarb, kann er selber nicht 
mehr genau sagen. Heute bereut er es 
ein wenig. Für mich ist es ein Beweis 
der Worte Ruth Völters, daß ihm die gu- 
ten Zensuren wirklich nicht in den 
Schoß gefallen sind. Vielleicht fehlte 
durch das ausgeredete Jurastudium 
auch die Motivation. Ganz verdrängt 
sind die Gedanken an das Abitur jeden- 
falls nicht. „Es gibt ja noch die Abend- 
schulel« 

Wenn von Erziehung zu Selbständigkeit 
in der Familie Plack die Rede war, be- 
deutet das noch lange nicht, daß sich 
Mutter Plack nicht am Morgen bei den 
Kindern erkundigt, wann sie am Abend 
kommen und ob sie auch wirklich was 
Warmes im Magen haben werden. 
Placki genießt es, noch bei den Eltern zu 
wohnen. Für eine eigene Wohnung, 
sagt er, hätte er jetzt ohnehin keine Zeit. 


Die Lehrzeit 


Stefans gesellschaftliche Arbeit ging 
mit Beginn der Lehre ohne große Unter- 
brechung weiter. Er wurde zum Sekre- 
tär seiner Lehrlings-FDJ-Gruppe ge- 
wählt, später zum AFO-Leitungsmit- 
glied, dann auch zum Mitglied der GO- 
Leitung des Kombinates. Sein Lehraus- 
bilder Andreas Gaudlitz war gleichzeitig 
auch sein AFO-Sekretär. 

Placki: »Natürlich hatte ich schon lange, 
bevor ich meinen Antrag stellte, daran 
gedacht, Genosse zu werden. Aber die- 
ser Spruch: )Wo ein Genosse ist, da ist 
die Partei«, wird ja in der Praxis oft sehr 
verschieden ausgelegt. Arbeitet ein Ge- 
nosse vorbildlich, zeigt er Einsatzbereit- 
schaft, dann fällt das den Kollegen 
kaum auf. Es wird von einem Genossen 
erwartet, Anders ist es, wenn er einen 
Fehler macht. »Ach, sieh mal an!« heißt 
es dann. »Und der ist nun Genosselk 
Man übernimmt schon eine verdammt 
große Verantwortung.« 

Bei Andreas Gaudlitz stimmen Wort 
und Tat überein. Er ist ein Genosse, an 
dem sich Placki orientieren konnte, der 
ihm die Entscheidung für den Antrag 
leichter machte. 

Daß auch bei Placki Wort und Tat über- 
einstimmen, beweist sein Facharbeiter- 
zeugnis. Hatte er auf dem Abschluß- 


zeugnis der zehnten Klasse noch eine 
Zwei, waren es diesmal nur Einsen. Er 
lernte vier Monate vorzeitig aus und 
wurde mit der »Karl-Liebknecht-Me- 
daille« ausgezeichnet. 

Andreas Gaudlitz: »Es wäre Quatsch zu 
behaupten, Stefan sei ein Wunder- 
knabe. Die Lehre hat ihm Spaß ge- 
macht. Er wollte beweisen, was er drauf 
hat. Die Arbeitsaufgaben im mikrorech- 
nergestützten Prozeßleitsystem hatte er 
ruck, zuck begriffen. Seine vorbildlichen 
Ergebnisse in der Berufsausbildung wa- 
ren natürlich eine gute Basis für seine 
Arbeit als FDJ-Funktionär.« 


GO-Sekretär eines Kombinates 


Wer nicht handelt, wie er redet, dem 
hört keiner zu. Als im Herbst '85 der 
hauptamtliche FDJ-Sekretär des Kombi- 
nates zum Studium delegiert wurde, 
wußten die Genossen der Zentralen Par- 
teileitung, daß Stefan Plack, Jungfach- 
arbeiter, Kandidat der SED, jemand ist, 
dem die Jugendlichen zuhören, den sie 
achten. Ob er für ein Jahr die Funktion 
des FDJ-Sekretärs übernehmen würde, 
wurde Stefan gefragt. Placki zögerte, 
bat zweimal um Bedenkzeit, wollte un- 
gern weg von den Bürocomputern, ei- 
ner Arbeit, die ihm Spaß machte. 
Placki: »Ich wollte erst mal in meinem 
Beruf arbeiten. Erfahrungen sammeln. 
Den Ruf, den man sich als Lehrling er- 
worben hat, muß man sich als Fach- 
arbeiter neu erarbeiten.« 

Placki ahnte durch seine Arbeit in der 
GO-Leitung, was es bedeutet, GO-Se- 
kretär eines Kombinates zu sein. Da 
konnte man nicht nur morgens um sie- 
ben zur Arbeit kommen und um 16 Uhr 
seinen Spind wieder abschließen und 


\ nach Hause gehen. Es bedeutete, Funk- 


tionär zu sein, und das, wenn es sein 
mußte, auch 24 Stunden am Tag. Und 
wenig Zeit würde für Hobbys bleiben, 
fürs Fotografieren oder Zelten, einfach . 
mal so los am Wochenende. Trotzdem 
erklärte Placki nach abgelaufener Be- 
denkzeit seine Bereitschaft. 

»Der wichtigste Punkt in meinem Kandi- 
datenauftrag war die Verpflichtung, ak- 
tiv an der FDJ-Arbeit im Kombinat mit- 
zuwirken. Und wo, wenn nicht auf dem 
Platz des GO-Sekretärs, konnte ich mei- 
nen Auftrag wirksamer erfüllen?« 

Vor einem halben Jahr hat Placki die 
Funktion übernommen. Er hat es ge- 
packt, hat sich mit den anderen GO-Lei- 
tungsmitgliedern zu einem guten Kollek- 
tiv zusammengerauft. In wenigen Tagen 
geht seine Kandidatenzeit zu Ende. Ei- 
nen Schlußpunkt zu setzen, ist schwer. 
Placki ist 19. Im Grunde geht es ja alles 
erst mal richtig los. Doch auch wenn er 
vielleicht nach der Armeezeit nicht in 
seinem Beruf als Kaufmann arbeitet, ei- 
ner der handelt, wird er ganz sicher im- 
mer bleiben. 
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N Holzwand ritz- 


Dieses große Friedensfest zu Beginn eines 
neuen Jahres — nun schon Tradition — bringt 
immer wieder eine Atmosphäre in die fünf 
Etagen des Palastes der Republik, die so rich- 
tig dazu angetan ist, neu Kraft und Mut und 
Lebensfreude aufzutanken für das, was vor 
uns liegt. — »Rock für den Frieden«, nun 
schon 5 Jahre lang, das waren nicht nur: 123 
Stunden live-Musik von rund 100 Gruppen und 
Solisten vor 100 000 jungen Leuten; das war 
und ist vor allem auch das einmütige Be- 
kenntnis der Rockmusiker unseres Landes, 
mit ihren Mitteln zur Erhaltung des Friedens 
auf unserer Erde beizutragen. 5 Jahre »Rock 
für den Frieden«, das war auch stets Solidari- 
tät in der Tat, von Künstlern und Publikum 
gleichermaßen. In diesem Jahr kommt der Er- 
lös der Soli-Auktion, gemeinsam mit den Ho- 
noraren der Künstler und den Einnahmen der 
Verkaufsstände, der Ausbildung von Kranken- 
schwestern und -pflegern des südafrikani- 
schen ANC und der SWAPO zugute. 


kunstschaffende teil; unter ihnen Studen 
ten der Fachschule für Angewandte Kunst 
Heiligendamm sowie der Hochschule für 
Grafik und Buchkunst Leipzig, die Tonstu 
ben Mahlsdorf, der Holzkunstzirkei Berlin 
Buch, Hersteller von Volkskunstinstrumen 
ten Es konnte getopfert, gemalt, ge- 
klebt, gezeichnet, gestickt werden. Reißen- 
2 Absatz fand auch die »Neue Rock Zei 
ung« 


An die Herausgabe der 1 Beatles-Single im 
Januar 1962 erinnerten mit ihrem Konzert ” 
auf der Bühne im Hauptfoyer u. a. Blamu, 
Zwei Wege und Kerschowski 


a Weil es ans Leben geht 


Weil es für dich und mich sonst ans Leben geht 

Weil sonst ein giftiger Wind durch die Städte weht 
Weil sonst die Länder verbrennen zu Stein und Staub 
Weil mit uns fielen die Träume wie welkes Laub. 


Weil soviel Sehnsucht brennt unter unserer Haut 
Weil wir uns lieben wollen bis in den leisesten Laut 
Weil wir die Erde den Menschen erhalten wolln 
Weil unsere Kinder die Sterne bereisen solln. 


Weil wir die Segel noch lange nicht streichen wolln, 
Mehr, als die Rockerrente erreichen wolln, 

Daß unsre Lieder 'ne lange Runde drehn 

Und daß die Kriege am Frieden zugrunde gehn. 


Komm, stehn wir auf — gib mir deine Hand 

Um der Erde langes Leben zu geben 

Komm, stehn wir auf - gib mir deine Hand 
Weil es für dich und mich sonst ans Leben geht. 


Komposition: Georgi Gogow 
Text: Hartmut König 
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Mit Farb, ‚Weil es an der Tour 
[+7 Spritzpj; Nom; ® der während de! 
® - Marne CrnistOle und Komp, Stachen, ein Titel, der wahren. nn War 
Abend im Ha @Ne Cesar Ojpgu..5s0r ge Zu den XI. Weltfestsp 
aus Auptfoyer ej 2 Bay ed 
e 


Einige der Gruppen, die zum ersten 
Mal an »Rock für den Frieden« teil- 
nahmen, befragte ni nach ihren Ein- 
drücken und danach, wie sie sich auf 
dieses Ereignis vorbereitet haben. 


Thomas Zimmer (»Angenehm« aus 
Dresden) 


Toll, daß wir bei dieser großen Sache 
mitmachen durften! Dieser großen 
Solidaritätsaktion der Rocker unseres 
Landes. Wir freuen uns, daß wir hier 
so gut angekommen sind. Wir haben 
viel gesehen und erlebt, was uns für 
unsere weitere Arbeit nützlich sein 
wird. 


Lutz Kerschowski (»Kerschowski«) 


Natürlich kann man die Welt nicht in 
vier Tagen »Rock für den Frieden: um- 


krempeln. Man sollte sich jeden Tag 
darüber Gedanken machen, wie der 
Frieden erhalten werden kann. Also 
versuchen wir, die Leute mit unserem 
Programm in ihrem Alltag zu berüh- 
ren. Vier Tage Rockmusik — für uns 
auch eine gute Gelegenheit, mal kreuz 
und quer bei allen Bands reinzuhören. 


Bernd Klinkhardt (»Blamu«) \ 


Es war einfach toll. »Rock für den Frie- 
den« kannten wir vorher nur vom Fern- 
seher, denn eigentlich gehören wir ja 
als Blasorchester zu den Außensei- 
tern der Rockszene. Hier live dabei- 
sein zu können — das ist ein großes Er- 
lebnis. Vorbereitet haben wir uns u.a. 
mit Beatles-Titeln für die Aktion »Beat- 
les für alle. Und auf unser Honorar 
haben wir gern zugunsten der großen 
Soli-Aktion verzichtet. 


Tomy Lehmann (»Zwei Wege«) 


Für uns ist »Rock für den Frieden: das 
größte nationale Rockfestival. Die 
Stimmung ist enorm und mit der 
manch anderer Festivals überhaupt 
nicht zu vergleichen. Toll finden wir 
das große Angebot im Palast, die 
wirklich phantastisch organisierte mu- 
sikalische Vielfalt. Aber auch das 
ganze Drumherum, die Basare, die 
lichkeiten, sich handwerklich zu 
betätigen u.a. 
Die Thematik — »Rock für den Frieden: 
im Frieden — ist uns sehr wichtig. So 
erzählen wir z.B. dem Publikum in Mu- 
sik verpackte fiktive Geschichten, um 
daran zu demonstrieren, wie falsch 
passive Haltungen sein können. Unser 
Ehrgeiz war, bis zu dieser Veranstal- 
tung Unser neues Programm fertigzu- 
stellen, und das haben wir geschafft. 


Schwestern denken 
anders 

Wahrscheinlich hätte ich wie- 
der nicht geschrieben, wenn Ihr 
nicht so'n tolles Heft I gemacht 
hättet! Eure Pop-Kiste ist Euch 
absolut gelungen, natürlich 
möchte man dann immer mehr 
wissen... Ich lese das nl schon 
drei Jahre und finde es immer 
Spitze. Wo habt Ihr bloß immer 
die vielen Beiträge her? Die 
Meckerer verstehe ich nicht — 
auch nicht meinen Bruder, des- 
sen Meckereien schon abge- 
druckt waren! 

Jana Peschel, Lieberose 


In Papas Fußstapfen 


Erst dacht’ ich, Euer Januarheft 
ist ja wieder Mist. Dann gab ich 
es meinen Eltern, und die lasen 
und lasen. Da nahm ich es 
noch mal und entdeckte nun 
ein ganz anderes nl! Es ist ja 
Spitze! 

H.Behring, Rostock 


Platzverweis 


Also Euer Januarheft war ja bis 
auf das Würfelspiel ein Voll- 
treffer! Habe glatt meine Haus- 
aufgaben vergessen und nur ge- 
lesen. 

Jeannette Simon (17), 
Halberstadt 

Wir hoffen, Deine Lehrerin hat 
diese Ausrede nicht akzeptiert! 


nl-explosiv 

Euer nl 1/86 war ja ein totaler 
Schuß in den Ofen. Das beste 
der ganzen Ausgabe war noch 
die Chopper-Brille der Sänge- 
rin der Gruppe Lombard. 
Torsten Wellnitz, Boltenhagen 
Na ja — ein Mann, ein Wort! 


Kommentiert: nl 1/86 


Mutspritze 

Laßt Euch von den ewigen 
Nörglern nicht unterkriegen! 
Ich lese das nl schon drei Jahre 
mit Begeisterung, macht weiter 
so! 

Friederike Luft, Leipzig 


nl aktuell 


Für mich war das nl 1/86 nicht 
nur sehr vielseitig, sondern vor 
allem aktuell. Wenige Tage 
nach Jahresbeginn hatte 
M.Gorbatschow neue Friedens- 
vorschläge gemacht. Es fällt 
manchmal schwer, dazu ganz 
persönliche Gefühle auszudrük- 
ken. Deshalb gefiel mir das Po- 
ster mit dem Gedicht von 
E.Mieder so gut. Es sagt ja 
ganz deutlich, wie wichtig der 
Frieden ist und warum. 

Jens Stöbe, Leipzig 


G wie Geschichte 


Mich interessiert Euer Heft von 
A bis Z, eigentlich lese ich auch 
alles. Am gründlichsten die Ge- 
schichten auf den Seiten 2 und 
3. So nach und nach habe ich 
da Mut bekommen, es selber 
mal zu versuchen, und jetzt ist 
meine erste eigene Geschichte 
fertig. 

Astrid Heuschneider (19), 
Schwarzenberg 


Hut ab! 


Eure Zeitschrift ist so beliebt, 
daß viele nl-Fans lange rum- 
sausen müssen, bevor sie eins 
kriegen. Sehr gefällt mir Eure 
Rubrik »Schreib eine Ge- 
schichte«. Da finde ich jedes- 
mal Lesenswertes. Meine 
Hochachtung denen, die das 
schreiben können! 

Martina Mühlwald (28), 
Dresden 


Spiegel vorgehalten 
Ganz stark fand ich die Ge- 
schichte »Der Klingler«. Sie 
macht betroffen, wenn man be- 
denkt, wie ungastlich manche 
Menschen auch bei uns noch 
sind. In der SU ist das ganz an- 
ders, da wird man auch von 
fremden Menschen eingeladen. 
Ich hatte das Gefühl, als wäre 
man dort freundlicher zueinan- 
der als bei uns. 

Annett Smykalla, Greppin 
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Vorstellungen 


Man kann sich diesen Jugend- 
brigadier gut vorstellen, wenn 
man den Bürgschafts-Beitrag 
im Heft 1 gelesen hat. Es macht 
ihn sympathisch, daß seine Mo- 
tive für den Eintritt in die Par- 
tei nicht vordergründig aufge- 
zählt werden, sondern sich ein- 
fach ergeben. Weil er so redet 
und weil er wohl so ist. 

Gerd Hohle (22), Dresden 


Wander im 2. Anlauf 


Den Beitrag »Wander hat 
Gründe« habe ich erst mal 
überblättert. Aber dann mußte 
ich einsehen, daß ich zu früh 
geurteilt habe. Der Jörg Wan- 
der hat mir sehr gefallen. Nicht 
nur, weil auch ich Dixieland, 
Tee und Brecht mag. Die Art, 
wie er mit seinen Leuten um- 
geht, wie besessen er ist, wenn 
er ein Problem lösen will, die 
fand ich eben einfach toll! 
Katrin Weinrich, Eisenach 


Tiefgefrorener 
Ladenhüter? 


Das Januarheft war ein Kopf- 
sprung in eiskaltes Wasser. Es 
hatte sich wohl rumgesprochen, 
denn in einigen Kiosken lagen 
die nl tagelang rum. Warum 
bringt Ihr denn nichts über 
Mode, was die Jugend so an- 
zieht, wie man es selber macht 
und so, Ich hoffe, Ihr könnt mit 
meinen Anregungen was anfan- 


en. 
Jaqueline F. (17), Zwickau 

Sag mal, meinst Du wirklich un- 
ser Heft? 


Ich war nämlich krank, als ich 
Heft 1 in die Finger bekam, Da- 
nach ging's mir sofort besser! 


nern 


Und weil ıch auch so ein 
»Frostfinger« bin, hab’ ich 
mich vor allem über die lusti- 
gen Handschuhe im Modebei- 
trag gefreut. 

Udo Woitek, Leinefelde 


Stich für Stich? 


Die Handschuhe im nl 1/86 ge- 
fielen mir sehr. Aber statt der 
Hinweise auf Perlen und Stoff- 
reste wäre eine Nähanleitung 
besser gewesen. Sind wir denn 
phantasielos? Informiert Euch 
doch bitte bei »Pramo«, wie 
man das macht. 

Martina Schnie, Prenzlau 


Storm um Längen 
geschlagen! 


Ich müßte eigentlich noch den 
»Schimmelreiter« lesen, aber 
Euer Heft hat den Vortritt! Ich 
kann gar nicht aufhören... Be- 
sonders die Türklinke aus 
Heft I finde ich einfach prima. 
Angela (14), Döbeln 


Tomaten auf den 
Augen? 

Als ich Heft 1 durchblätterte, 
fand ich die Popkiste schockie- 
rend, Also nichts gegen Euch, 
aber schon allein die Qualität 
der Bilder! Und warum habt Ihr 
denn kein Bild von Mick Jagger 
und David Bowie gebracht? 
Das hat mich geärgert. 

Heike Schmidt, Erfurt 


Kombinierte Rallye? 
Eure Berichte über die Mokick- 
Rallye habe ich mit Spannung 
verfolgt. Könnt Ihr nicht auch 
mal was für die Motorrad-Fans 
unternehmen? Ich finde es so 
wie bisher ja ganz gut, aber ich 
glaube, Ihr hättet noch mehr 
Erfolg, 

Jörg Ibscher, Bischofswerda 

Es geht uns vor allem um die Si- 


aufschreib 


en 


cherheit und das Können der 
Zweirad-Anfänger. Unsere zen- 
trale Rallye soll nur Anstoß 
sein, Beispiel für FDJ-Grundor- 
ganisationen, Kreis- und Be- 
zirksleitungen der FDJ, eigene 
Rallyes in ihren Territorien zu 
veranstalten. »nl« hat dafür ei- 
nen Rallye-Kalender reserviert. 
Wer »seine« Rallye also ankün- 
digen will, der schreibe uns 
rechtzeitig, wir veröffentlichen 
die Meldung. 


Urteil eines 
Unparteiischen 


Zum Fotowettbewerb will ich 
lieber nichts sagen — die Aus- 
wahl ist nun mal Eure Sache. 
Aber mir persönlich gefallen ei- 
nige der prämierten Fotos gar 
nicht. Die Filme, die Ihr emp- 
fehlt, mögen ja gehen, aber die 
Bücher... Da gibt es wahrhaft 
bessere als die, die Ihr vorstellt. 
S.M. (18), Leipzig 


Kür ohne Sehnliin 


ee 


Speziell die T-Shirt-Kür fand 
ich ganz toll. Könnt Ihr nicht 
noch mehr Schnitte veröffentli- 
chen? Ich würde Euch das nie 
vergessen, denn ich nähe sehr 


gerne. 

Jana Sukale (16), Aschersleben 
Na, bei solchen Versprechun- 
gen... Also: Wir sind dabei, für 
das zweite Halbjahr ’86 einen 
Beitrag zu erarbeiten, in dem wir 
ausgewählte T-Shirts und die 
entsprechenden Schnitte noch 
einmal im Detail vorstellen. 


Mäinnlicher Aufschrei 


Ihr habt im Heft | T-Shirts für 

Mädchen gezeigt. Und nur eins 
für Jungen! Ist das gerecht? Ist 
die Mode nichts für uns? Zeigt 

doch mal Klamotten und Frisu- 
ren auch für Jungen! 

Rene (16), Karl-Marx-Stadt 


Sylvesterglück 

Über den Beitrag von Thomas 
Fuchs »Condor kommt« habe 
ich mich am meisten gefreut. 
Ich kann nur bestätigen: Die 
Jungs sorgen für Stimmung. Ich 
habe es erlebt, als sie den Sylve- 
sterabend meiner Heimatstadt 
gestalteten. 

Anett Halusa (17), Weißenfels 


Lücken gelassen 


Eigentlich gefiel mir der Bei- 
trag zur Zivilcourage in Heft I 
ganz gut. Aber vieles ließ er 
doch offen. Zum Beispiel: 
»Seine Klassenbildung vermit- 
telte ihm das Leben...« Es ist ja 
schließlich das gleiche Leben 
wie das der vielen Mitläufer im 
Faschismus. Aber der Künstler 
Fritz Schulz ist doch anders ge- 
worden in dieser Zeit. Er hatte 
den Mut zum Widerstand. Ich 
bewundere solche Menschen, 
aber ich würde sie gern noch 
besser kennenlernen. 

Susanne Ahrendt, Bleicherode 


Klubrat 


Euer Beitrag über »Kinima« 
hat mir sehr gut gefallen. Da 
unser eigener Singeklub erst 
seit Okt. ’85 besteht, waren das 
für mich wertvolle Ratschläge 
und tolle Tips. Vielleicht kann 
ich auch mal selbst Lieder und 
Texte schreiben, aber mit 14 ist 
das noch zu früh. 

Rita (14), Greiz 


Die Krönung 


Um ganz ehrlich zu sein, am 
Anfang war ich nicht so begei- 
stert von den Kampfsportarti- 
keln. Sie schienen mir manch- 
mal ungenau. Aber die Beiträge 
über Judo und Kendo waren 
doch Spitze! Macht weiter so! 
Heiko Hofmann, Krumpa 


Japan aus erster Hand 


Eure Kampfsportbeiträge, be- 
sonders »Sumo« in Heft I, habe 
ich mit Interesse gelesen, denn 
ich lebte selbst mit meinen EI- 
tern vier Jahre in Japan. Und 
Sumo war meine Lieblings- 
sportart dort. Aber es stimmt 
nicht, daß das Gewicht von 
150kg Voraussetzung für eine 
erfolgreiche Sumo-Karriere ist. 
Von 35 Wettkämpfern, die 1981 
z.B. in der obersten Liga 
kämpften, brachten lediglich 7 
Kämpfer 150kg oder mehr auf 
die Waage. Dabei ist zu beob- 
achten, daß mehr und mehr der 
athletische Typ in den Vorder- 
‚grund drängt. Wie Großmeister 
Chiyonofuje mit lediglich 
115kg! 

Dirk Borowski (14), Jena 


Tutti frutti 


Der Beitrag zur Rockmusik der 
50er Jahre war einfach tutti! Er 
wirkte zwar schon durch seine 
Fotos — aber die stilgerechte 
Gestaltung und die Anordnung 
der Schrift unterstrichen alles 
noch. Auch der Text war sehr 
interessant, obwohl ich mich in 
dieser Zeit gut auskenne, fand 


\ich doch einige für mich neue 


Sachen. Vielleicht könntet Ihr 
so etwas auch mal zur Modege- 
schichte machen. 

Uwe, Potsdam 

Danke für die Anregung! Haben 
noch mehr diesen Wunsch? 


Ein Veto für den 
Pferdeschwanz 


Wir finden den Beitrag über die 
Zeit des Rock 'n’ Roll sehr gut. 
Aber wir haben auch Kriti- 
sches. Zum Beispiel schreibt 
Ihr, die Zeiten der Pferde- 
schwänze und Petticoats sind 
endgültig vorbei. Schaut mal 
aus Eurem Redaktionsfenster 
in die Diskos. Dort seht Ihr, wie 
viele noch auf die Verrückten 
Fünfziger schwören. Im Gegen- 
teil: das ist wieder im Kommen. 
Thomas Mauersberger und 
Freunde, Wiesa 


Oldies — 
Diskothekenschreck? 


Ich war ganz hingerissen von 
Eurem Beitrag zur Rockge- 
schichte. Die Oldies sind halt 
doch die besten. Wenn ich mal 
zur Disko gehe und sie spielen 
Oldies aus den 50er Jahren, ist 
die Tanzfläche leer. Ich bin ja 
froh darüber — kann man sich 
wenigstens wirklich austanzen. 
Uta Möbes (22), Halle 


Unfaßbar: 
die eigenen Eltern... 


Einfach super — Heft I. Und 
erst die Rockgeschichte. Ich 
hab’ gleich die alten Rock 'n’ 
Roll-Platten von meinen Erzeu- 
gern rausgekramt. Wenn ich 
mir vorstelle, wie meine Eltern 
damals... O Mann! 

Diana (15), Fürstenberg 


Auch Fotos sind 
Menschen 


Ich bin ein großer Fan von 
Rock 'n’ Roll. Man kann diese 
Zeit zwar nicht zurückholen, 
aber ein Stück von ihr wird im- 
mer weiterleben. Darum gilt 
mein besonderer Dank den vie- 
len Fotos dieses Beitrages. 
Ellen Schmitz (20), Oschersleben 
Wir werden es den Fotos aus- 
richten! 


Tote reden nicht 


Als ich die »Geschichte der 
Rockmusik« las, schlug meine 
Freude in Enttäuschung um. 
Einige Zitate von Elvis sollte 
man nach seinem Tod nicht 
mehr veröffentlichen. Kritik 
finde ich gut, aber der Kriti- 
sierte muß sich wehren können. 
Und das ist hier nicht mehr 
möglich. 

Sylvia Busch, Weimar 


Fiel fast vom Sofa! 


Ich lese Eure Diskussionen und 
die Rubrik »Prof. Borrmann« 
sehr gerne. Aber als ich das Ja- 
nuarheft aufschlug und die 
neue Serie zur Rockgeschichte 
entdeckte, haute es mich fast 
vom Sofa. Es gab zwar öfter 
Bücher zu diesem Thema, aber 
nun kann ich mir doch ein bes- 
seres Bild machen. 

Jan Eschrich, Weimar 


Inspiriert 

Begeistert habe ich die Ge- 
dichte von Doris Luhnburg ge- 
lesen. Daraufhin habe ich mich 
entschlossen, es auch einmal zu 
versuchen. Ich finde nämlich, 
daß Ihr nicht nur Prosa junger 
Autoren veröffentlichen solltet, 
sondern auch Lyrik-Arbeiten 
von Anfängern. 

Andre Kudernatsch (15), 
Straach 


Schwache Nerven? 


Großes Lob für den Beitrag 
»Fast wie Mann und Frau«. 
Aber als ich Wolfgang Schülers 
Erzählung, den Krimi, las, kam 
mir sehr schnell der Kaffee wie- 
der hoch!! Ehrlich, das habt Ihr 
doch nicht nötig! 

Kerstin (14), Dippoldiswalde 
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Sahne im Kaffee 


Also, die Geschichte »Der 
Mann in der Schachtel« war ja 
echte Sahne! Macht weiter so, 
für jeden Krimi dürft Ihr Euch 
ein Bienchen eintragen. Dann 
haben die ewigen Meckerer 
auch bald gar nichts mehr zu 
meckern... 

Ivan Schneider, Elisabethhöhe 


War Elvis 
Gynäkologe? 

Der Vortrag über den Frauen- 
arzt in Heft | wartoll! Könnt 
ihr im nächsten Heft nicht noch 
mehr über Elvis Presley schrei- 
ben? 

Annette Rosenat, Zwickau 


Aufklärung war Spitze 
Am allerbesten gefiel uns im 
Heft I der Artikel über den 
Frauenarzt, In der Klasse ha- 
ben wir sofort darüber disku- 


tiert. 
Angela Hof (15), Stendal 


Keine Angst vorm 
Männerarzt 


Den Beitrag von Dr. Ahrendt 
fand ich sehr interessant — für 
Mädchen. In meiner Klasse la- 
sen ihn alle. Aber Jungs haben 
vielleicht ähnliche Probleme, 
z.B. beim Urologen. Wenn da 
der Arzt eine Ärztin ist... 
Schreibt doch mal darüber. 
Heiner, Berlin 

Gebongt! Wir berichten darüber 
in einem unserer Sommerhefte. 


Prüderie aus Leipzig 


Der Beitrag »Keine Angst vorm 
Frauenarzt« ist wohl eher skru- 
pellos als informativ. Wir ha- 
ben das mit Mädchen zwischen 
17 und 19 ausgewertet und 
auch Jungs einbezogen. Das 
tollste Ding, was Ihr Euch hier 
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aufschreiben 


Er, 


‚eleistet habt, war die Beschrei- 

ung der Untersuchung. Wißt 
Ihr eigentlich, daß sich jedes 
normale Mädchen davor ekelt? 
Es gibt einen Schutz des Kör- 
pers gegenüber der Öffentlich- 
keit — Intimitäten sollen auch 
Intimitäten bleiben. Wir sind 
der Ansicht, daß viele Mäd- 
chen jetzt vorbelastet zum 
Frauenarzt gehen. Wir würden 
uns freuen, wenn Ihr unsere 
Meinung veröffentlicht, aber 
den Mut habt Ihr nicht. 
Rainer und Thomas, Leipzig 


Wie steht es eigentlich mit Eu- 
rem Mut? Oder habt Ihr Eure 
Nachnamen nur versehentlich 
nicht aufgeschrieben? 


Fürsorglich 
Eure neue Serie »Fast wie 
Mann und Frau« finde ich 


„| ganz toll. Dieser erste Beitrag 


hat mich sehr beruhigt, da er 
verständlich und fürsorglich ge- 
schrieben ist. Hoffentlich 
kommt noch mehr. Ich glaube, 
er hat vielen Mädchen die 
Angst vorm Frauenarzt genom- 


men. 
Daniela Kähms (14), Berlin 
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Fragen und 
Meinungen 


Sein oder Nichtsein... 


Die mehr als 5000 Anzeigen des 
letzten Jahres deuten auf Kon- 
taktprobleme hin. Sind nun die 
Sucher so schüchtern oder se- 
hen die Gesuchten so ver- 
schlossen aus, daß man nicht 
erkennt, ob eine Ohrfeige oder 
ein Kuß die Folge ist? 

Martin Galler (fast 21), Leipzig 


Das wüßten wir auch gern. 


Nachtrag einer 
Unentwegten 


Ich finde es überhaupt nicht 
gut, daß Ihr keine Suchanzei- 
‚gen druckt, Man sieht einen 
Menschen, der einem sofort ge- 
fällt. Man lächelt ihn an. Und 
dann ist dieser Mensch auch 
schon wieder weg... 

Jana Krug, Halle-Neustadt 

Die Macht des Schicksals... 
Wir können nur immer wieder 
raten: Nicht zu lange lächeln 
und zögern, 'ran und einfach an- 
sprechen! 


abschicken 


Paragraphen 
praktisch 


Stimmt es wirklich, daß man 
bestraft werden kann, wenn 
man mit einem 13jährigen 
Mädchen Geschlechtsverkehr 
hatte? 

Manuel K., Wriezen 


Es stimmt. $148 Abs. 1 des 
Strafgesetzbuches besagt ein- 
deutig: Wer ein Kind zu sexuel- 
len Handlungen mißbraucht, 
wird mit Freiheitsstrafe bis zu 
fünf Jahren oder mit Verurtei- 
lung auf Bewährung bestraft.« 
Und in Abs.5 desselben Para- 
graphen wird erläutert, daß 
»Kind im Sinne dieses Gesetzes 
ist, wer noch nicht vierzehn 
Jahre alt ist«. Dieses Alter 
wurde 1968 für das neue Straf- 
gesetzbuch in Übereinstimmung 
mit der Auffassung der Wissen- 
schaftler festgelegt. Die Praxis 
zeigt, daß diese Vorschrift vor 
allem gegen erwachsene Straftä- 
ter angewandt werden muß, die 
sich an kleinen Kindern sexuell 
vergriffen haben. Die schlimmen 
Folgen solcher Straftat zeigten 
sich erst kürzlich wieder im Pro- 
zeß gegen einen 25jährigen 
Mann. Er hatte sich an ein 
11jähriges Mädchen herange- 
macht und es sogar geschwän- 
gert. Sie sehen, daß das Alter 
der mißbrauchten Kinder, ihr 
Altersunterschied zum Täter und 
die Frage, von wem die Initiative 
ausging, von Bedeutung sind. 
War Liebe im Spiel oder etwas, 
das man dafür hielt, wird die Sa- 
che ebenfalls anders zu beurtei- 
len sein. Nur verantwortungslo- 
ses Verhalten wird niemals un- 
terstützt, vielmehr streng geahn- 
det mit harten Freiheitsstrafen. 
Übrigens liegt die Schutzgrenze 
unter bestimmten Bedingungen 
höher als das 14. Lebensjahr. So 
macht sich ein Erwachsener 
strafbar, der einen Jugendlichen 
anderen Geschlechts zwischen 14 
und 16 Jahren schamlos miß- 
braucht (Geschlechtsverkehr und 
ähnliche Handlungen), weil er 
dessen moralische Unreife aus- 
genutzt hat. Durch Geschenke 
wie wertvollen Schmuck, teure 
Kleider z.B., oder durch das 
Versprechen, eine gute Beurtei- 
lung, gute Zensuren zu verteilen. 
Allerdings verjährt die Strafver- 
folgung innerhalb von 2 Jahren. 
Aus dem Wortlaut des Gesetzes 
ergibt sich, was jeder für richtig 
halten wird: Ein echtes Liebes- 
verhältnis kann gar nicht straf- 
bar sein. Denn ein liebender Er- 


angekommen 


wachsener legt es nicht darauf 
an, die moralische Unreife durch 
unlautere Mittel auszunutzen. 
Ihre Frage möchte ich noch ein 
wenig weiterführen. Zwar sind 
gleichgeschlechtliche Handlun- 
gen zwischen erwachsenen Män- 
nern nicht strafbar (die lesbi- 
schen Beziehungen waren es ja 
nie), aber bestraft werden jene 
Erwachsene, die mit einem Ju- 
gendlichen gleichen Geschlechts 
sexuelle Handlungen vornehmen. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Fotos: R. Schäfer, G. Gueffroy, 
B. Lammel; 
Vignetten: Peter Isensee 
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Thema: ZEITZEICHEN 


Nicht spezialisieren? 
Wir Jugendlichen sind dazu be- 
rufen, auch im nächsten Jahr- 
tausend stabile Leistungen in 
der Wirtschaft zum Wohle aller 
zu bringen. Dessen sollte sich 
jeder bewußt werden. Dann 
wird er auch die richtige Ein- 
stellung zum Lernen, zum Be- 
ruf, zum Leben finden. Und 
was die Spezialisierung betrifft: 
Ich meine, jeder Beruf umfaßt 
nicht nur einen Bereich in der 
Wirtschaft, d.h., unsere Volks- 
wirtschaft ist weit verzweigt, 
und alle Bereiche miteinander 
verbunden, Deshalb ist es noch 
nicht möglich, sich in der 
Schule gezielt auf einen Beruf 
zu spezialisieren. Sich für eine 
Fachrichtung zu interessieren, 
ist gut und nützlich, aber man 
sollte die anderen Fächer nicht 
von sich wegschieben. 

Heiko Grunert (17), Klötze 


Worauf es ankommt 


Wir beide finden dieses neue 
Diskussionsthema ganz toll, da 
wir ebenfalls in dem Alter sind, 
wo man sich damit auseinan- 
dersetzen sollte. Aber es gibt 
leider manche, die sich kaum 
darüber Gedanken machen, 
weil es für sie selbstverständ- 
lich ist, später ihren »Traumbe- 
ruf« ausüben zu dürfen, und 
andere, die ohne rechte Vorstel- 
lungen von der Zukunft leben. 
Wir meinen, die Leistungen in 
der Schule und im gesellschaft- 
lichen Leben sind sehr ent- 
scheidend für die Zukunft. 
Denn sie bilden doch die 
Grundlage für alles weitere. 
Der heutige Stand der Wissen- 
schaft verlangt von jedem Best- 


leistungen. Deshalb ist es nieht 
möglich, lange darauf zu war- 
ten, bis irgendwann bei jeman- 
dem »der Knoten platzt«, wor- 
auf sich so mancher vielleicht 
verläßt. 

‚Sven Richter und Frank Hoff: 
mann, 10. Klasse, Berlin 


Totaler Quatsch 


Kalle behaup- 
tet, man muß 
für einen at- 
traktiven Beruf 
überall gute 
Leistungen be- 
sitzen und sich 
a frühzeitig spe- 
zialisieren. Das 
finde ich total 
Quatsch. Einem Schüler der 
POS fehlt es einfach an Lebens- 
erfahrung. Den Grundstein für 
seine Zukunft sollte man zwar 
in der Schule legen, aberzu , 
spät ist es nie. Einmal kommt 
bei jedem der Zeitpunkt, wo er 
sich eine Zukunft aufbaut, 
wann das ist, das liegt'an jedem 
selbst. Gute Zensuren allein rei- 
chen nicht aus. Man braucht 
Begabung, Interesse, gute prak- 
tische und theoretische Leistun- 
gen, ich glaube, dann kommt 
man unweigerlich zum Erfolg. 
Maik Rathmann, Biendorf 


Mehr als die gute 
Zensur 


»Geht es nur um die gute Zen- 
sur?« hattet ihr in der Diskus- 
sion gefragt. Ich meine nein. 

Zensuren sind doch mehr als 

Zahlen von I bis 5 für eine au- 
genblickliche Büffel-Leistung. 
Eine Zensur, oder besser: eine 
Reihe von Zensuren sagt doch 


|auch etwas darüber aus, wie 
\sehr sich jemand um Wissen 
"bemüht. Natürlich kann es da 
mal einen Ausrutscher geben. 
‚Aber jemanden, der auf dem 
Abschlußzeugnis (oder Bewer- 
bungszeugnis) wie Sindy eine 
Drei hat, dem kann ich nicht so 
richtig abnehmen, daß er sich 
ernsthaft mit der Problematik 
befaßt, daß er jede Zeile über 
Neuerungen seines Fachgebiets 
verschlingt. 

Gernot Lehmann (16), Schwerin 


Sache von 
Generationen 


Wie viele kön- 
nen Wissen- 
schaftler wer- 
den in unserem 
Land? Und 
wer? Bestimmt 
nicht die mit 
Dreien auf dem 
Zeugnis. Ob- 
wohl ich sagen 
muß, heutzutage sind die Men- 
schen an der Drehbank, an der 
Schweißmaschine, am Zeichen- 
brett und anderswo auch schon 
»kleine Wissenschaftler«. 
‘Wenn man überlegt, was auf 
uns noch alles in Sachen Tech- 
nik zukommt — aktuelles Bei- 
spiel sind ja CAD/CAM-Lö- 
sungen. 

Den Grundstein für die Zu- 
kunft legten unsere Väter und 
deren Väter für uns. Und wir le- 
gen ihn für unsere Kinder und 
Enkel. 

M.Heider, Magdeburg 


»Wer den Frieden ernsthaft will, 
den kann die Vorstellung einer 
Welt ohne Atomwaffen nur in 
seiner Entschlossenheit bestär- 
ken, alles, was ihm möglich ist, 
zur Verwirklichung dieses groß- 
artigen Ziels beizutragen.« 
(Aus dem Interview Erich Hon- 
eckers für die BRD-Wochenzei- 
tung »Die Zeit«, Ende Januar 
1986.) 


Schon die 
Sur Schätzen 


tel Ich bin der 
" Meinung, daß 
Kalle recht hat. 
Man muß über- 
all gute Noten 
anstreben und 
versuchen, sich 
rechtzeitig zu 
spezialisieren. 
»Spätzünder« 
haben zwar auch noch eine 
Chance, aber ihnen fehlen 
dann die Voraussetzungen aus 
der Schule. Also gleich ranhal- 
ten. Den Grundstein für seine 
Zukunft legt man eigentlich mit 
dem Schulbeginn, also ab der 
1.Klasse. 

Carola Klyne, Glauchau 


DISKUSSION 


Ich war es gewohnt, das Jahr 


2000 als etwas sehr Entlegenes 
zu behandeln. Nun aber, da 
uns eine Jahrhundertaufgabe 
gestellt ist, scheint es fast, als 
habe das nächste Jahrtausend 
schon angefangen. Und wenn 
auch nicht das, so ist es doch 
bestürzend nah. Vierzehn 
Jahre, was ist das schon? Das 
sind drei, vier Bücher weiter. 
Das ist die Spanne zwischen 
Namensgebung und Jugend- 
weihe. Wir haben es mit einem 
Zeitraum zu tun, der klein ge- 
nug ist, um in jedermanns per- 
sönlichen Kalender zu passen, 
und groß genug für die wichtig- 
ste Arbeitsleistung der Epoche. 
Allerdings ist er nicht so üppig 
groß, daß wir auch nur einen 
Tag vertrödeln dürfen. 
‚Hermann Kant, Präsident des 
Schriftstellerverbandes der 
DDR; aus seiner Rede auf der 
Friedenstagung Anfang 1986 
| Nies here. AN SE 


Ich könnte mir das 
Klassentreffen im Jahr 
2000 so vorstellen: 


Heli, Kalle, Betty, Sindy, Arne 
und die anderen ehemaligen 
Schüler der 9b sitzen an der 
großen Tafel in der Weinstube. 
Fast alle haben ihre Partner 
mitgebracht. Kalle wendet sich 
voller Neugierde an Sindy: 
»Na, bist du denn nun bei Ar- 
denne eine große Wissenschaft- 
lerin geworden ?« Sindy schüt- 
telt den Kopf. »Nein. Arbei- 
terin bin ich geworden. Zuerst 
jedenfalls. Dann habe ich mich 
lauf der Fachschule qualifiziert 
und bin nun Schichtleiterin. Ich 
'verwalte ein Arbeitsvermögen 
je Arbeitskraft, das geht in die 
Millionen! Ich habe lange 
Jahre mit an einem Forschungs- 
thema über umweltfreundliche 
Produktionsmethoden gearbei- 
tet.« 
Kalles Frau Conny schaltet 
sich ein: »1986, wißt ihr’s noch, 
hatte die UNO zum Internatio- 
nalen Jahr des Friedens erklärt. 
Und heute können wir sagen, 
wir haben die Schwelle zum 
Jahrtausend des Friedens über- 
schritten. Ich arbeite als Ge- 
schichtsforscherin, und bin 

anz sicher: Es wird die Zeit 

ommen, da das Wort »Krieg« 
aus dem Duden gestrichen ist. 
Dank solcher Vorschläge wie 
sie Michail Gorbatschow zum 
Abbau von Atomwaffen bis 
zum Jahr 2000 vor 14 Jahren, 
Anfang 1986, gemacht hat«. 
Horst Splettstößer, Strausberg 
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GESCHICHTE 
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Von Rainer Bratfisch 


ROCK MUSIK 


Rock in den 80ern. Das Jahrzehnt der 
genialen "Dilettanten? Die subversive 
Kraft des kreativen Chaos? Punk und 
New Wave als »Seismographen kom- 
mender Beben«, als »dritte Rock-Revo- 
lution nach dem Rock 'n’ Roll und dem 
Beat«? Die Rockmusik auf der Suche 
nach Nirgendwo (Road To Nowhere — 
Talking Heads)? Oder auf dem Mond 
spazierengehend (Walking On The 
Moon - Police)? Oder 88er Jahre = 
70er Jahre, Boy George = David Bowie, 
Duran Duran = The Sweet? »I Got You 
Babe« von UB 40-Sänger Ali Campbell 
und Chrissie Hynde, der Pretenders- 
Sängerin, ein Hit des Jahres 1985, der 
gleiche Titel, gesungen von 
Sonny & Cher anno 1965 - alles gleich, 
oder alles anders? Rock in den 80ern — 
1001 Antworten auf eine Frage, 1001 
Fragen nach einer Antwort. Musik fürs 
Denken, Musik fürs Abschalten. Musik 
für den Kopf, Musik für den Bauch, Mu 
sik für die Beine. Musik als Realitätsbe- 
wältigung, Musik als Realitätsflucht. Al- 
les ist erlaubt, alles wird versucht. Vor 
bei aber ist die Zeit, wo man Rock fein 
säuberlich in Schubladen packen 
konnte. 


Die Zeit der Synthesen 


Als Andy Summers, Gitarrist bei Police, 
in New York sein erstes Buch mit eige- 
nen Photos vorstellt, begleitet ihn musi- 
kalisch der Schlagzeuger Jack DeJoh 
nette, einer der »Trendsetter«, der Stil- 
bildner im Neuen Jazz. Und Police-Sän 
ger Sting läßt sich auf seiner ersten 
Solo-LP »The Dream Of The Blue Turt- 
les« von Branford Marsalis (Wynton 
Marsalis Group), Omar Hakim, ehemals 
Weather Report, und Daryli Jones von 
der Miles Davis Band begleiten. Miles 
Davis selbst lädt ihn für seine LP »You’re 
Under Arrest« als Sänger ein. »Sisters 
Are Doin’ It For Themselves« ist eine 
Koproduktion Franklin-Eurhythmics. Ar- 
thur Barrow kommt mit einer Neuauf- 
lage von »In The Mood«, einem Glenn 
Miller-Hit aus den swingenden vierziger 
Jahren, ganz nach oben. Matt Bianco, 
Alison Moyet, Sade, Working Week und 
andere praktizieren ebenfalls eine Fu, 
sion aus Rock und Jazz. Das Produkt ist 
aber weder Jazz-Rock noch Rock-Jazz, 


| auf höherer Ebene. No Wave, Free 
Funk, Punk Jazz, Heavy Metal Jazz, New 
Jazz - kaum beschreibbare Mischun 
gen. 

Den Musikern ist es weniger wichtig, 
unter wessen Flagge sie segeln. John 7 
Lurie, Saxophonist der New Yorker | 
Gruppe Lounge Lizards: »Wir spielen 
Jazz, weil wir diese Musik lieben!« Ja- 
mes »Blood« Ulmer, im vergangenen | 
Jahr zweimal bei uns zu Gast, nennt 
eine Platte einfach »Black Rock«, auf 
Traditionen afroamerikanischer und afri 
kanischer » Musik, auf Blues und 


sondern eine sehr lebendige Synthese 7 


Rhythm & Blues verweisend. Ronald 
Shannon Jacksons Decoding Society, 
Defunkt und Rip, Rig & Panic gehören 
ebenso zu No Wave wie Blancmange, 
Teenage Jesus and the Jerks, The Ray- 
beats, 8 Eyed Spy oder The Bongoes. 
Ihr Sound ist laut, geprägt von billigen 
Gitarren und einer primitiven Aufnah- 
metechnik. Es darf wieder Krach ge- 
macht werden - erfrischend nach den 
belanglosen, auf den Kompromiß hin 
produzierten Platten der Fusionsmusik 
der Endsiebziger. Das Kollektiv steht 
wieder im Vordergrund, wie in der Ur- 
zeit des Jazz. 


Punk und Neue Romantik 


Für den Punk der 80er Jahre hat jemand 
das Etikett Post-Punk, Nach-Punk, er- 
funden. Die Neue Welle ist so neu nicht 
mehr, Schwung, Spontanität, Kreativi- 
tät einiger Gruppen der frühen Jahre 
haben nachgelassen. Trotzdem: Von 
vielen kommt immer noch musikalisch 
Aufregendes, Anregendes. Depeche 
Mode, Ultravox, Cabaret Voltaire, Bron- 
ski Beat, Whaml, Tears For Fears, U 2 
u.a. haben zu ausgeprägten Personalsti- 
len gefunden. 

Sicher, monoton hämmernde Gitarren- 
akkorde, stakkatoartige Wortfetzen, 
deren’ Sinn sich oft nur »Insiders« er- 
schließt, Materialschlachten auf offener 
Bühne, Losungen und Sprüche, die oft 
genug anarchistisch sind, auch wenn 
sie auf den ersten Blick progressiv er- 
scheinen mögen, sind nicht jedermanns 
Sache. Aber es gibt ja auch die Neuen 
Romantiker: Der Gegensatz ist nicht 
neu, bereits in den 60er Jahren schie- 
den sich bei Mods und Rockern die Gei- 
ster an Musik und Mode. Während bei 
den Punks Häßlichkeit, grelle Farben, 
vor allem aber Schwarz die Mode be- 
stimmen, sind es bei den New Roman- 
tics schillernde Farben und Üppigkeit. 
Bei Gruppen wie Kajagoogoo (heute 
Kaja), Soft Cell, Bow Wow Wow, Cul- 
ture Club, Visage, Spandau Ballet, Hu- 
man League, Adam Ant und Depeche 
Mode stehen Präsentation und Design 
im Vordergrund. Simon Frith: »Diese 
Sänger präsentieren ihre Songs, als ob 
sie neben sich stünden, sie präsentieren 
sich selbst, als ob sie neben sich stün- 
den.« 


Technik im Dienst 


der W erbung 


Daraus resultiert auch die gewaltige Be- 
deutung, die die Videos heute für den 
Erfolg eines neuen Titels haben. In den 
zwanziger Jahren wurde der Ton zum 
Bild bzw. Film montiert oder erfunden, 
heute findet eine umgekehrte Entwick- 
lung ‚statt: Musik wird zweidimensional, 
visuell erlebbar. Der Video-Clip ist fest 
etabliert als Promotion-Hilfsmittel. 
Warum soll man auch das Risiko eines 


Live-Auftrittes im Fernsehen eingehen, 
wenn man zuvor Tausende von Dollar 
ausgegeben hat, um für einen Künstler 
ein Image, einen Stil zu kreieren? Auf- 
gabe des Videos ist es, dieses Image, 
diesen Stil wieder und wieder in das Be- 
wußtsein des Konsumenten, des Plat- 
tenkäufers, zu hämmern. Oft wird ein In- 
terpret, eine Gruppe mehr mit dem Vi- 
deo identifiziert als mit dem Song, der 
Musik selbst. Dafür werden Unsummen 
ausgegeben. Queen investiert beispiels- 
weise in den 45 sec-Video-Clip »! Wanto 
To Break Free« rund 100 000 englische 
Pfund. Michael Jacksons Video-Kas- 
sette »Thriller« wurde über 23 Millionen 
Mal verkauft. Donny Osmond, Kinder- 
star vergangener Jahre, sendet mit sei- 
ner Firma Advanced Telecommunica- 
tions Network über Satellit Videopro- 
gramme in die Plattenläden der USA - 
das Geschäft blüht. 

Immer mehr Neuproduktionen erschei- 
nen auf dem westlichen Markt in drei 
Versionen: als normale Langspielplatte, 
Musikkassette und Compact-Disk. Pink 
Floyd nahm ihre LP »The Final Cut - A 
Requiem For The Post War Dream« be- 
reits in Holophonie auf. 


Rockmusik ist international 
en, 


Zurück zur Musik. Längst haben sich die 
Gruppen der Neuen Welle spezifiziert. 
New Order spielt Computer-Disko, The 
Smith eine Mischung aus Folk und Rock 
der sechziger Jahre, King Curt Rocka- 
billy-Punk mit afrikanischen Einflüssen, 


UB 40 und Madness Echos des klassi- 
schen Reggae, Big Country Hard Rock 
mit schottischer Dudelsackmusik, The 
Bluebells einen Merseybeat im Stil der 
Beatles, Dexys Midnight Runners iri- 
schen Folk mit Soul, Kid Creole and the 
Coconuts und Frankie Goes To Holly- 
wood machen Rock-Theater. Dieser 
Prozeß wird weitergehen. Die neuen 
Musiker und Gruppen haben sich neue 
Organisationsformen geschaffen. Die 
britische Independent Labels Associa- 
tion, 1981 gegründet, vereint heute über 
600 kleine und kleinste Schallplattenfir- 
men, ein gemeinsames Vertriebssystem 
sorgt für den Absatz. 

Und die Großen? Wo sind sie geblie- 
ben? Sind sie »noch immer verrückt 
nach all den Jahren«, wie Paul Simon 
einst so schön sang? Einige stehen im 
Wachsfigurenkabinett der Madame Tus- 
saud: Elvis Presley, David Bowie, The 
Beatles - und Boy Georges, Lead-Sän- 
ger von Culture Club. Elvis und die Beat- 
les haben ihre (wohlverdienten) Mu- 
seen. Einige machen noch immer das 
große Geld: 1982 waren nach einer Sta- 
tistik die besten Verdiener die Rolling 
Stones mit 25 Millionen Dollar jährlich, 
gefolgt von Kenny Rogers — 20, Paul 
McCartney - 15, Willie Nelson - 15, Bee 
Gees - 12, Rod Stewart - 10, Billy Joel 
- 10 Millionen. Pepsi Cola schloß mit 
Michael Jackson, Lionel Ritchie und 
den Rolling Stones Werbeverträge über 
12700000 Dollar, den Rolling Stones ge- 
hören allein in den Niederlanden zehn 
Unternehmen. Sie schreiben Filmmusi- 


ken (Bill Wyman »Green Ice«, Bryan 
Ferry & Roxy Music »Love Is The Drug«, 
Chris Stein »Dead Kids«, George Harri- 
son »Time Bandits«) und agieren als 
Schauspieler (Mick Jagger, David Bo- 
wie, Paul McCartney). Die Industrie ver- 
ramscht die toten Stars paketweise: Po- 
Iydor Jimi Hendrix im Zwölferpaket, 
RCA Elvis Presley im Achterset. Was Er- 
folg hat, wird mit Maximalprofit ver- 
marktet. Michael Jackson erhält in den 
USA 14 Platin-Platten für »Thriller«, in 
Kanada 11, in Großbritannien 6. Aus der 
LP werden 7 Singles ausgekoppelt, die 
noch einmal 15 Millionen Mal verkauft 
werden. 

Auch solche Zahlen zeigen: Rockmusik 
ist international. Das heißt nicht, daß 
auf die Entwicklung nationaler Szenen 
verzichtet werden sollte — im Gegenteil. 
Schließlich können erst aus einer ge- 
sunden nationalen Rockszene interna- 
tionale Stars kommen. Aktuelles Bei- 
spiel: A-ha aus Norwegen. Und auch bei 
uns in der DDR gibt es — neben den 
Puhdys, Karat und anderen Spitzen- 
gruppen — zahlreiche neue Namen, die 
international bestehen können: Pankow, 
Hard Pop, NO 55, Kerschowski, Mona 
Lise, Zebra. Und nach Jamaika (Reg- 
gae) meldet sich auch der afrikanische 
Kontinent verstärkt zu Wort: Highlife- 
und Juju-Bands aus Nigeria, Kongo- 
Jazz aus Zentralafrika, Kwela-Musik aus 
dem südlichen Afrika. Sunny Ade, Fela 
Anikulapo-Kuti und Thomas Mapfumo 
heißen die Stars aus Afrika. Aus Latein- 
amerika kommt die Salsa-Musik. 


Und immer noch die Großen 


der vergangenen Jahrzehnte 


Den ‘Großen vergangener Jahrzehnte 
gelingen auch in der ersten Hälfte der 
80er Jahre herausragende Platten: John 
Lennon und Yoko Ono »Double Fan- 
tasy« — kurz vor Lennons tragischem 
Tod fertiggestellt -, Rod Stewart »Ca- 
mouflage«, Mick Jagger »She’s The 
Boss«, Talking Heads »Little Creatures«, 
Tina Turner »Private Dancer«, ZZ Top 
»Eliminator«, Police »Synchronicity«, 
Bob Dylans »Infidels«, Dire Staits »Bro- 
thers in Arms«, Kate Bush »Hounds Of 
Love«, John Fogerty »Centerfield«. Ob 
die Kinder der Großen Erfolg haben 
werden, bleibt abzuwarten: Julian Len- 
non debütierte mit der LP »Valotte«, Zak 
Starkey stand bereits mehrmals mit Va- 
ter Ringo auf der Bühne; von Moon 
Zappa gibt es die erste Single »Valley 
Girl«. Auch bei den Solisten neue, gute 
Namen: Prince, Madonna, Paul Young, 
Bryan Adams, Huey Lewis, Rick Spring- 
field — unmöglich, alle zu nennen. 


Zahlreiche Gruppen fanden in den 80er 
Jahren in der ursprünglichen oder in 
leicht veränderter Besetzung erneut zu- 
sammen -— zumeist allerdings nur für 
eine Tournee, eine Platte: Humble Pie, 
The Rollers, King Crimson, The Animals, 
Dr. Feelgood, Iron Butterfly, Vanilla 
Fudge, BTO, Aerosmith, Everly Brot- 
hers, Manfred Mann’s Earth Band. Auch 
viele »historische« Titel wurden neu auf- 
gemotzt, oft mit Erfolg, siehe »Dancing 


In The Street« mit Mick Jagger und Da- 
vid Bowie, in den sechziger Jahren ein 
Hit von Martha and the Vandellas. 


Politisches Bewußtsein — 


Positiva dieses Jahrzehnts 
nn 


Der herausragende Solist der 80er 
Jahre ist unbestritten Bruce Spring- 
steen, der »neue Bob Dylan«, der »Trou 
badour der Arbeiterklasse«, der »Groß- 
stadt-Elvis«. In »Born To Run« besingt 
er das ruhelose Leben der amerikani 
schen Jugendlichen, die dem »amerika- 
nischen Traum, der uns davonläuft« hin- 
terherrennen. Ein Kritiker schrieb: »Es 
handelt sich um eine Platte, welche die 
Musik den Händen der Handwerker und 
Profitgeier entrissen hat, um sie den 
Leuten wiederzugeben, die sie lieben, 
weil sie leben.« 1949 geboren, tourt 
Bruce Springsteen ab 1965 kreuz und 
quer durch die USA, bis er 1972 einen 
Schallplattenvertrag erhält. Inzwischen 
gibt es sieben Langspielplatten von ihm. 
Die wohl beste: »Born In The U.S.A.«, 
eine Abrechnung mit jenen, die junge 
Menschen nach Vietnam schickten, die 
die Textilfabrik in der Heimatstadt zu- 
machten, die die Jungen zwingt, auf 
eine Reise zu gehen, die niemals endet. 
Die Ursache seines Erfolges? »Man hat 
eine Verantwortung gegenüber dem Pu- 
blikum. Und das ist das Wichtigste. 
Man sollte niemals glauben, daß die 
Leute wie selbstverständlich kommen. 
Die ersten vier Jahre hatte ich eine be- 
stimmte Haltung: Ich ging auf die 
Bühne und erwartete, daß der Saal leer 
war. Jeder, der da war, war ein Plus. Ich 
war darüber froh, und deswegen tat ich 
mein Bestes.« Diese Haltung hat er sich 
bis heute bewahrt. 

Tradition hat das politische Engage- 
ment Springsteens: 1983 ist er beim 
»No Nukes«-Konzert gegen die Atomrü- 
stung zu finden, 1985 auf dem Anti- 
Apartheid-Album »Sun City« und bei 
»The U.S.A. For Africa. Andere Stars, 
unter ihnen Bob Dylan, spielen für die 
amerikanischen Farmer. Größtes Rock- 
Ereignis der 80er Jahre: das Live Aid 
Concert am 13. und 14. Juli 1985 für die 
Hungernden in Afrika. Auch dieses zu- 
nehmende politische Bewußtwerden 
der Rockmusiker und ihres Publikums 
gehört zu den Positiva dieses Jahr- 
zehnts. Auf solche traditionellen Veran 
staltungen und Aktionen unseres Lan- 
des wie »Rock für den Frieden«, »Festi- 
val des politischen Liedes« und »Lieder- 
sommer der FDJ« zu verweisen, hieße 
wohl Eulen nach Athen zu tragen. 

Der Rock ist mit einem Januskopf er- 
wachsen geworden: Einerseits Tageser- 
eignis und Konsumgut für die Jugend, 
ist er andererseits der aktuellste und le- 
bendigste Kommentar zu den Ereignis- 
sen und Problemen unserer Zeit. 


Fotos: Archiv, H. Schulze (3) 
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DAS KURZE 
LEBEN DER 
Wurftaube 


Die Flinte ist nicht gerade leicht. Sie 
wiegt gute drei Kilo, ist aber schön 
handlich. Zur Sicherheit lasse ich mir 
noch einige Male zeigen, wie man sie in 
Anschlag bringt. Denn zielen wie mit ei- 
nem ordentlichen Luftgewehr, über 
Kimme und Korn, ist bei dieser Waffe 
nicht gefragt. Beim Schießen auf Ton- 
tauben auch nicht wichtig, weil man 
Lauf und Tontaube — für mich kurz Mimi 
— in sekundenschnelle in eine Gerade 
bringen muß, um zu treffen. 


Garry-Cooper- 
Manier nicht 


gefragt 


Ehe ich aber losballern kann, wird gela- 
den. Ein kräftiger Druck gegen den He- 
bel hinter den Läufen, Sie kippen nach 
vorn. Sven, mein 16jähriger Trainer für 
einen Tag, gibt mir zwei Schrotpatro- 
nen. Für jeden der übereinanderliegen- 
den Läufe eine. Dann werden die Läufe 
hochgeklappt, der Hebel rastet wieder 
ein — ich bin bereit. Jetzt kommt die 
Flinte in den Voranschlag, das heißt, ich 


muß sie locker in Brusthöhe halten. 
Etwa so, wie Garry Cooper lauert, wenn 
die bösen Desperados ihm ans Leben 
wollen. Mit der linken Hand habe ich 
den Schaft etwa in der Mitte des Laufes 
umfaßt und kann die Flinte mühelos in 
der Senkrechten bewegen. Meine linke 
Hand wird so zu einer Art Dreh- und An- 
gelpunkt. Mit der Rechten soll ich den 
Kolbenhals locker umfassen. Locker 
deshalb, hat mir Sven erklärt, weil ich 
erst bei Mimis Auftauchen den Flinten- 
kolben an die Schulter nehmen darf. Da 
ich nicht wissen kann, von wo Mimi an- 
geflogen kommt, muß ich die Flinte 
leicht in der Horizontalen, von ganz links 
bis ganz rechts, bewegen können. Da- 
mit wird die rechte Hand zum zweiten 
Dreh- und Angelpunkt. In dem Moment, 
in dem Mimi auftaucht, sind die drei Ki- 
logramm also blitzschnell von Brust- in 
Schulterhöhe zu reißen. Gleichzeitig ist 
die Flinte auch horizontal und vertikal 
auf Mimi auszurichten, und dazu brau- 
che ich eben ein lockeres Handgelenk. 
Zumal der Zeigefinger schon am Abzug 
ruht und dort auch beim Hochreißen 
bleibt. 


Auf »Hopp« 
oder »He« 
segelt Mimi los 


Sven blickt mich fragend an, ich schaue 
genauso fragend zurück. »Bist du so- 
weit?« Ich bin es und schreie: »Hoppl« 
Für Sven das Signal, per Knopfdruck 
Mimi starten zu lassen. Und schon 
kommt sie angesegelt. Quatsch, ange- 
segelt. Sie rast mit 80 Stundenkilometer 
quer über den Himmel! Ich reiße die 
Flinte hoch, folge mit dem Lauf Mimis 
Bahn und ziehe den Abzug kräftig 
durch. Ein schmetternder Knall. 
Schmerzhaft gräbt sich der Flintenkol- 
ben in meine Schulter. Obwohl ich 
rechtzeitig das rechte Bein nach hinten 
gesetzt hatte, um den Rückschlag abzu- 
fangen, reißt es mich fast um. Der er- 
fahrene Sven steht aber stützend hinter 
mir, so daß ich nicht zu Boden gehe. 
»Mimi ist noch ganz!« meint er lako- 
nisch. »Du darfst den Abzug nicht so 
heftig durchziehen, sonst gehen beide 
Schüsse gleichzeitig los.« Eine Beson- 
derheit dieser Flinten: Nach dem ersten 


Abwechslung. Mimi kommt angerast. 
Flinte hoch. Diesmal beobachte ich ih- 
ren Flug genauer. Auf den Gipfelpunkt 


warte ich, da sie dort langsamer wird 
und meine Trefferchance damit steigt. 
Mimi steigt höher und höher, verliert an 
Geschwindigkeit. Falls es eine Erdanzie- 
hungskraft gibt, muß sie jetzt zu Boden. 
Es gibt sie! Gefühlvoll ziehe ich durch. 
Der Schuß schmettert, der Rückschlag 
ist erträglich. Vor mir steht eine Splitter- 
wolke. Mimis Fliegerleben dauerte nur 
Sekunden. »Achtungl« brüllt Sven. Ich 
wirble herum, da von der entgegenge- 
setzten Seite Verstärkung für Mimi 
kommt. Elegant steigt sie empor, wird 
langsamer, und kurz bevor sie abkippt, 
bricht mein zweiter Schuß. »Dou- 


Mimis Kollegen (rechts). 
Damit sie der Schütze am 
Himmel auch einigerma- 
ßen sehen kann, sind sie 
strahlend weiß oder gelb. 
Der Wurfautomat_ (links) 
befördert sie mit 120 km/h 
in einen bestimmten Wurf- 
sektor. 


Schon wenige der zwei Millimeter gro- 
ßen Schrotkörner reichen dann aus, um 
sie in wirbelnde Splitter zu verwandeln. 
Deshalb bin ich ziemlich skeptisch, als 
Sven in gut sechzig Meter Entfernung 
Mimi nach ihrer rasanten Luftreise und 
nicht gerade sanften Landung unbe- 
schädigt gefunden haben will. Sie trium- 
phierend schwenkend, kommt er la- 
chend zurückgelaufen. »Hier, für dich, 
als Erinnerung!” ruft er strahlend. Als er 
meinen prüfenden Blick bemerkt, mit 
dem ich Mimi betrachte, klopft er sacht 
auf die Tasche seiner Schieß-Weste 
und meint lächelnd: »Ich habe noch 


blettel« bejubelt Sven den zweiten Tref- 
fer. Stolz senke ich die Flinte 
»Anfängerglück«, damit holt mich Sven 
gleich wieder auf den Betonfußboden 
des Schießplatzes zurück. »Fünfund- 
zwanzig Tauben müßtest du pro Serie 
treffen. Acht Serien hat ein Wettkampf. 
Zweihundert Tauben wären also mög- 
lich. Wenn du die alle triffst, wärst du 
echt Klasse. Aber auch, wenn du von 
den zweihundert wenigstens zwanzig 
herunterholst, bist du schon ganz gut.« 
Ich versuche es und komme auf vier- 
undzwanzig. Aber das waren schon zu- 
viel, denn Mimis jagt man nicht unge- 
straft. Die Gegend um Schlüsselbein 
und Oberarm schmückten noch zwei 
Wochen später handtellergroße blutun- 
terlaufene Flecken. 

Fotos: Peter Hein 


Schuß muß der Finger am Abzug blei- 
ben. Hat man Mimi verfehlt, kann man 
noch einmal durchziehen und ein zwei- 
tes Mal feuern. Ungeübte Schützen er- 
ledigen das meist auf einen Streich...‘ 


Asche, Kreide 
und Graphit 


Sven, der den GST-Schießplatz in- und 
auswendig kennt, behauptet zu wissen, 
wo Mimi gelandet sei. Er trabt los, sie 
zu holen. Das macht sonst kein Mensch, 
er will sie mir sicher schadenfroh unter 
die Nase halten. Ungeübte Augen kön- 
nen den Flug der Tontauben mit ihren | eine zur Erinnerung. Aber jetzt triffst du 
knapp zwölf Zentimeter Durchmesser | bestimmt.« Schön wär es ja. 

und zweieinhalb Zentimeter Höhe kaum Anfänge glück 

verfolgen, geschweige denn sicher be- 

urteilen, wo sie zu Boden gehen. Eigent-| Also: Hebel drücken, die Läufe klappen 
lich ist ja die Bezeichnung Tontaube Un- | ab. Mit einem Ruck springen die beiden 
fug. Mimis werden aus Asche, Kreide | qualmenden Hülsen heraus ... Alles wie 
sowie Graphit gepreßt und sind somit| gehabt. Voranschlag. Irgendwo vor 
unheimlich leicht und zerbrechlich. | oder neben mir hat die automatische 
Müssen sie auch sein. Denn die Schrot-| Wurfmaschine - auch einarmiger 
körner entfalten sich nach dem Abfeu-| Schwede genannt — schon eine neue 
ern der Patrone zu einer kleinen Wolke, | 100 Gramm schwere Mimi auf dem 
die Mimi in die Quere kommen soll. | Schleuderarm liegen. »Hel« rufe ich zur 


Für Interessenten: Im September finden 
in Suhl die Weltmeisterschaften im 
Sportschießen statt, zu denen auch die 
besten Wurftaubenschützen der Welt 
an den Start gehen. - nl hat aber dann 
Abstand genommen, Uwe Endert zu 
melden. 


Fotos: Peter Hein 2 1 


iegfried Schütt 


Taubensommer 


Militärverlag; 4,80 Mark 

Jan Riewa lebt in einem 
kleinen Dorf im Spree- 
wald, eine enge Beziehung 
verbindet ihn mit dem al- 
ten Bolko, der im letzten 
Krieg ein Bein verlor. Ver- 


Jugendtourist- ständlich, daß er alles 
Lehrlingsreisen |haßt, was seiner undiffe- 
Wir sind Berliner Baufach. | "enzierten Meinung nach 


mit Krieg und Militär zu 
tun hat. Jan, orientiert am 
Vorbild seines Vaters, hat 
sich entschlossen, Offizier 
der NVA zu werden. Er 
weiß, bei Bolko wird er 
kein Verständnis für seine 
Entscheidung finden. Hier 
liegt der Ausgangspunkt 


arbeiterlehrlinge im ersten 
Halbjahr. Kürzlich lasen 
wir, daß das Reisebüro ein 
neues Lehrlingsreisepro- 
gramm startet. Wir wol- 
len als Kollektiv im kom- 
menden Lehrjahr eine 
Fahrt unternehmen. Wel- 
che Möglichkeiten gibt es 
nun? Wo muß man sich 
dafür bewerben? 


Seit 1986 gibt es ein 
neues und attraktives 
Lehrlingsreiseprogramm 
für das In- und Ausland. 
Damit hat »Jugendtou- 
rist« einen Beschluß des 
XI. Parlaments der FDJ 
realisiert. Das Programm 
ist so zusammengestellt, 
daß es den unterschiedli- 
chen Interessen und Be- 
dürfnissen entspricht. Da 
haben die Jugendlichen 
Gelegenheit, revolutio- 
näre und kulturelle Tradi 
tionen sowie sozialisti- 
sche Errungenschaften 
ihrer Heimat kennenzuler- 
nen oder mit ausländi- 
schen Freunden ins Ge- 
spräch zu kommen. Be- 
werben kann sich jeder 
Lehrling, jedes Lehrlings- 
kollektiv bei der FDJ- 
Grundorganisationslei- 

tung oder der »Jugend- 
tourist«-Kreiskommis- 

sion. Welche Reiseziele 
gibt es? Für Tausende 
Lehrlinge organisiert »Ju- 
gendtourist« Tages- und 
Mehrtagesaufenthalte zur 
ZMMM nach Leipzig. In- 
clusive thematische 
Rundgänge auf dem Aus- 
stellungsgelände, Erfah- 
rungsaustausche, Foren. 
Interessant sind sicher 
auch die angebotenen 
Besuche zur »agra« im 
Juni in Leipzig und zur 
»igau im August nach Er- 
fur. Ende Mai/Anfang 
Juni — zur »Woche des 
Lehrlings« sind für 
Lehrlingskollektive und 
Lehrlinge mit ausgezeich-, 
neten Leistungen im so- 
zialistischen Berufswett- 


kwood 

USA/Regie: Mike Nichols 
Karen Silkwood arbeitet in 
einer Plutoniumfabrik, in 
der kaum ein Tag vergeht, 
ohne daß es einen von den 
Arbeitern nicht »er- 
wischt«. Dann heulen die 
Sirenen, und der von ra- 
dioaktiven Strahlen Ge- 
troffene wird im Eiltempo 
unter die Dusche ge- 
schleppt, was ihm letztlich 
auch nicht mehr hilft. 

Profitstreben unter Miß- 
achtung der primitivsten 
Arbeitsschutzbestimmun- 
gen sind die Ursachen der 
häufigsten Arbeitsunfälle, 
gegen die Karen Silkwood 
gewerkschaftlich vorgeht, 


Man nimmt die runde 
schwarze Scheibe aus der 
Hülle, legt sie auf den Plat- 
tenteller, senkt den Ton- 
arm ... und dann kann's" 
ja losgehen. Diese etwas 
saloppe Umschreibung ei- 
nes für Musikfreunde und 
leidenschaftliche Sammler 
von Tonträgern alltägli- 
chen Vorgangs schließt 


tungshaltung ein, die 
schon beim Kauf eines 
neuen Vinyl-Produkts ein- 
setzt. Da Künstler, Redak- 
teure und Produzenten 
diesen Prozeß sogar sozio- 
 logisch/wissenschaftlich 
untermauert wissen, gibt 
es Kriterien, die für eine 


natürlich auch eine Erwar- | 


für den Konflikt, der in die- 
ser Erzählung ausgetragen 
wird, Schütt macht es sei 
nem Helden nicht leicht. 
Für manchen wird dieses 
Buch eine wichtige Ent- 
scheidungshilfe sein. 


Lutz-Rüdiger Schöning 
Der General in 
der 


Straßenbahn 
Militärverlag; 5 Mark | 
Wer von diesem Titel aus 
auf Humoriges schließt, 
der geht nicht fehl. Kurz- 
geschichten, Anekdoten 
und Gereimtes beschäfti- ! 
gen sich mit dem Leben 
bei der Fahne. Da ist 
nichts verbissen, manch- 
mal, so wünschte man 


womit ihr Leben doppelt 
bedroht ist. 

Ein nicht alltäglicher Film 
über den USA-Arbeitsall- 
tag mit erkenntnisreichen 
Einblicken in die Mecha- 
nismen der kapitalisti- 
schen Welt. 

Maryl Streep erhielt als 
Karen Silkwood den Oscar 
(1983). 


tung sind. Das ging mir 
zum Beispiel wieder ein- 
mal durch den Kopf, als 
ich die '86er LP von und 
mit Frank Schöbel kennen- 
lernte — und hiermit sehr 
gern zum Kauf empfehlen 
möchte. Die Platte heißt 
»Ich brauch dich son - 
was ja eine verheißungs- 
volle Zeile ist, die einiges 
über das Konzept der LP 
aussagt — und mit diesem 
Titelsong beginnt dann 
auch das neueste Schö- 
bel-Platten-Konzert. Eine 
sehr gefühlvolle Melodie, 
entsprechend arrangiert — 
dazu ein emotionaler Text, 
der von Frank mit weit ge- 
öffnetem Herz und ganzer 


bewerb im Jugenderho- 


lungszentrum am Schar- I LP von allergrößter Bedeu- 


Seele interpretiert wird. 


Mbulelo Vizikhungo I 


Mzamane 
‚ Die Kinder von 
| Soweto 
Verleg Neues Leben; 
6,30 Mark 


Lang ist die Geschichte 
des Widerstands des Vol- 
kes von Soweto, einem 
‚Afrikanerghetto, 20km von 
Johannesburg entfernt. 
Der Autor dieses Buches 
| ist in solchen Ghettos auf- 
gewachsen und hat sich 
als führendes Mitglied des 
Schülerrates von Soweto 
an Protestaktionen und 
Streikkampagnen beteiligt. 


sich, hätte die Flamme des 
funkelnden Witzes etwas 
höher geschraubt werden 


von zwei vermeintlichen 
Vätern gesucht wird, zu 
sehen. Vor allem: Pierre 
Richard, den »großen 
Blonden« als nicht ganz 
ernstzunehmenden Lehrer 
und Gerard Depardieu als 
knallschotigen Reporter. 


Die 
Zwei irre Retourkutsche 
VR Polen/Regie: Juliusz 
Spaßvögel Machulski 
Frankr./Regie: Francis Spaß am makabren Spaß 
Veber verspricht die Fortsetzung 


Nach Filmen mit beklem- 
mender Wirkung wie »Silk- 
wood« tut es gut, die un- 
wirkliche Geschichte vom 
ausgerissenen Sohn, der 


Dabei ist der Titel keine 
Schnulze geworden, son- 
dern ein Pop-Lied, mit 
dem sich viele identifizie- 
ren werden, die auf glei- 
cher Gefühlswelle schwin- 
gen. Ich halte es fü 
weiteren hitverdächtigen 
Wurf von Frank und Co. 


(Co. - das sind seit nun- 
mehr zwei Jahren insbe- 
sondere Datzu-Keyboar- 
der und -Komponist Rai- 
ner Oleak und seit neuerli- 
cher Plattenproduktionen 
und Tournee-Tätigkeit die 


. Von der Sicherheitspo- 
lizei gejagt, mußte er das 
Land verlassen. Das Buch 
berichtet vom Leben 'der 
afrikanischen Jugendli- 
chen dort, von ihrem Auf- 
begehren, das sich 1976 zu 
einem der größten und 
blutigsten Aufstände in 
der Geschichte Südafrikas 
ausweitet. 


Ulrich Backmann (Hrsg.) 
Reifezeit 

Verlag Neues Leben; 
8,50 Mark 


Wenn nicht gar ein No- 
vum, so ist dieses Buch 
doch eine Seltenheit, und 
der Untertitel verrät, 
warum: »Geschichten auf 
Zeitungspapier« sind hier 
versammelt. Geschichten, 


der Gaunergeschichten 
um Kwinto und Kramer 
(»Alles auf eine Karte«). 

Wie immer geht es um 
das »liebe« Geld, das 
knacksicher im Safe einer 
Schweizer Bank liegt und 
von dem mit mehr Witz 
und Ironie ausgestatteten 
Gauner in Empfang ge- 
nommen werden kann. 


Blonder Tango 


DEFA/Regie: Lothar War- 
neke 


»Und weil er so müde ist, 
daß die Beine ihn nicht 
mehr tragen wollen, findet 
er sich an dieser schaumi- 
gen Ecke des Spielzeug- 
meeres, Ostsee gehei- 
ßen ... Mit dem Schnee 
kommt der Wind. Aber 
auch jetzt rührt Rogelio 


Gruppe »Nanu«.) Diese 
Partnerschaft, aber minde- 
stens ebenso Schöbels un- 
entwegtes Dranbleiben an 
den aktuellen Trends und 
Sounds der Pop- und 
Rockmusik — ohne sie 
dann zu kopieren, wenn 
sie gar nicht zu ihm pas- 
sen — machen diese LP er- 
neut zu einem herausra- 
genden Beispiel für eine 
»verbraucherfreundliche« 
und zugleich moderne 
Popmusikproduktion mit 


nationalem Stempel. Und 
es wäre ganz und gar 
'Schöbel-untypisch, wäre 
nicht wenigstens ein Lied 


Reportagen, Porträts über 
16- bis 30jährige aus Zei- 
tungen ünd Zeitschriften, 
mit Fleiß und Fingerspit- 
zengefühl ausgewählt und 
bereichert durch Fotose- 
rien von Heinrich Pawlick. 
In allen Beiträgen geht es 
um das Suchen und Fin- 
den eigener Standpunkte 
beim Erwachsenwerden. 
Ein Prozeß, der kompliziert 
ist, holprige Umwege ein- 
schließt, Erfolge und Nie- 
derlagen, Glück, aber auch 
bittere Erfahrung. Der Her- 
ausgeber hatte eine glück- 
liche Hand. Die Beiträge 
sind nicht nur interessant, 
sie berühren den Leser 
emotional und zwingen 


zum Vergleich mit dem ei- 
genen Leben, den eigenen 


A| 
sich nicht. Er läßt es ge- 
schehen, daß die Schnee- 
wirbel einen weißen Rock 
um seine gekreuzten 
Beine stricken ... 
Anfangsworte des gleich- 
namigen Romans von 
Omar Saavedra Santis 
(1944 in Valparaiso gebo- 
ren), der uns die Gefühls- 
und Gedankenwelt eines 
in der DDR lebenden Chi- 
lenen nahebringt, ein Exil- 
Leben gestaltet, das be- 


— wie in diesem Falle »He- 
hehe« — mit auf der Platte 
drauf, das in Fußballplatz- 
‚geselliger Mitsingeart dem 
offensichtlich ewig jung 
bleibenden Frank nun 
wirklich das Vier-Genera- 
tionen-Publikum zusichert. 
Das schreibe ich ohne Ne- 
ben-, Zwischen-, Hinter- 
oder sonstige schräge Ge- 
danken. Es soll lediglich 
zum Ausdruck bringen, 
daß auch diese Platte bei 
mir den Eindruck hinter- 
läßt, daß Frank Schöbel es 
sich mit seinem vielschich- 
tigen Publikum nicht ge- 
rade leicht macht. 


Zielen, Haltungen und Ta- 
ten. Ein Buch, dem man 
viele Leser wünscht. Daß 
etliche Arbeiten auch aus 
dem ni stammen, ehrt die 
Redaktion sehr. 


Wolfgang Herzberg 
So war es 


Mitteldeutscher 
8 Mark 


Wolfgang Herzberg be- 
frage fünfundzwanzig 
Frauen und Männer, ehe- 
malige Arbeiter und Ange- 
stellte des Berliner Glüh- 
lampenwerkes. Sechs die- 
ser Lebensgeschichten 
sind in diesem Band verei- 
nigt. Die Frauen und Män- 
ner, um die es hier geht, 
sind zwischen 1902 und 


Verlag; 


troffen macht und akti- 
viert. Zum genauen Beob- 
achten, zum Mitgefühl für 
denjenigen, der ständig 
neben uns arbeitet, auch 
zufällig neben uns in der 
Bahn sitzt. Lothar War- 
neke, bekannt für seinen 
dokumentarischen Regie- 
stil (»Dr.med. Sommer Il«, 
»Unser kurzes Leben«, 
»Die Beunruhigunge«), fin- 
det einprägsame Bilder, 


die nachvollziehen lassen, | 


Der eine oder andere Titel 
ist sicher für die Disko ge- 
eignet, zumal das schon 
sehr bekannte Stück »Wir 
fliegen mit dem Wind« so- 
gar ein bißchen den Ein- 
druck erweckt, als würden 
Oleaks Synthesizer einen 
ziemlich fieberhaften 
Zweikampf mit den Schö- 
belschen Stimmbändern 
suchen. Offensichtlich in 
Ermangelung geeigneter 
Text-Autoren für diese 
Platte/Musik (?) griff Frank 
wieder mal selbst zur Fe- 
der und meistert das 
»Frank und freie — eben 
so, wie man ihn kennt und 
schätzt. 
12 Lieder gilt es zu hören 


1915 geboren, zu ihren ge- 
schichtlichen Erfahrungen 
gehören Kaiserreich, Er- 
ster Weltkrieg, Weimarer 
Republik, Nazidiktatur; 
Zweiter Weltkrieg. Sie hat- 
ten Anteil am Aufbau un- 
seres Staates. Dokumen- 
tarliteratur von dieser In- 
tensität trägt dazu bei, ein 
genaueres Geschichtsbild 
zu gewinnen, hilft, den oft 
als selbstverständlich hin- 
genommenen gesell- 
schaftlichen Fortschritt als 
Errungenschaft zu begrei 
fen. Bestechend wirkt di 


zu Worte kommen, reden, 
wie ihnen der Schnabel 
gewachsen ist. 

Rudi Benzien 


weshalb einer, der sich 
mit unserem Land poli- 
tisch verbunden fühlt, den- 
noch frieren kann. 
Ein sensibel gemachter 
Film, den wir zum Gegen- 
stand einer Diskussion 
machen sollten, zu der je- 
der nl-Leser eingeladen 
ist. Seht Euch diesen Film 
an und schreibt uns Eure 
Fragen, die Ihr an die 
Hauptdarsteller Karin Dü- 
wel und Alejandro Quin- 
tana Contreras und den 
Regisseur Lothar Warneke 
stellen würdet. In 
Heft 8/86 veröffentlichen 
wir die Interviews, die Ihr 
mitgestaltet habt. 
Schreibt an Jugendmaga- 
zin »neuss leben«, 1026 
Berlin, PSF 43, Kennwort 
»Blonder Tango«. 

Anita Wagner 


und zu beurteilen, darun- 


ter der Comeback-Hit 
»Wenn ein Stern ver- 
lischt« und die sehr gelun- 
gene Cover-Version des 
Paul-Anka-Titels »Heb die 
Scherben mit mir auf«. 
Mit sehr rockigem An- 
strich kommt danach »Ich 
kann nicht allein sein« — 
und das nimmt man dem 
sehr kommunikativen und 
an jeder Meinung interes- 
sierten Frank gern ab. 
Habt ihr eine Meinung zur 
'&6er Schöbel-LP, dann 
schreibt uns oder ihm 
(Frank Schöbel, 1170 Ber- 
lin, postlagernd). 

Wolfgang Martin 


einfache Sprache; die hier |. 


mützelsee zahlreiche 
Plätze bereitgestellt. Ab- 
schlußfahrten für Lehr- 
lingskollektive, die für 
Euch im nächsten Jahr ja 
speziell zutreffen würden, 
bietet »Jugendtourist« in 
die Jugendherbergen Neu- 
brandenburg, Elbingerode 
(Harz) und in das JEZ am 
Scharmützelsee. Wer ger- 
ne zeltet, sollte sich für 
die Jugendherberge Bek- 
kerwitz an der Ostsee ent- 
scheiden. Zeltplatzmög- 
lichkeiten für täglich 50 
Zelte (eigenes Zelt ist mit- 
zubringen) in den Mona- 
ten Juli und August stehen 
noch zur Verfügung. 

Außerdem erhalten Hun- 
derte der besten Teilneh- 
mer am sozialistischen 
Berufswettbewerb die 
Gelegenheit, mit einem 
Freundschaftszug im Ok- 
tober in die UdSSR zu rei- 
sen. Eine Menge Ange- 
bote, die sicher aber noch 
nicht für alle Interessenten 
ausreichen. Deshalb wird 
das Reisebüro der FDJ 
»Jugendtouriste in den 


nächsten Jahren das Lehr- 
lingsreiseprogramm wei- 
ter ausbauen. 

Brigitte Ottenberg 


Jessica, 1055 Berlin, Am 
Friedrichshain 4 

Inka, 1141 Berlin, postla- 
gernd 

Steffen, 4010 Halle, For- 
sterstr.3a 


- Set, 7010 Leipzig, Me- 


lanchtonstr.3 

Katarina Witt, 9051 Karl- 
Marx-Stadt, Wittgensdor- 
fer Str.2a, Eishalle 
Jessica startet 1986 übri- 
gens eine Super-DDR- 
Konzert-Tournee. Hier ei- 
nige der Termine und Auf- 
trittsorte: 


3.4. — Dresden, 
5.4. - Binz, 
18.4. - Berlin, 
19.4. — Görlitz, 
21.4. — Meißen, 
28.4. - Riesa, 
29.4. - Dresden, 
1.5. - K.-M.-St., 
3.5. — Freiberg, 


11.5. — Annaberg, 
18./19.5. — Cottbus, 
26.5. — Eisenach, 
27.5. - Suhl. 

Die Termine im Juni/Juli 
erfahrt ihr im Heft 5/86. 


Von Christine Wilke 


ACTION - ist die neue 
Jugendkosmetik von Flo- 
rena, eine umfangreiche 
Serie, mit der ihr euch 
erstmalig mit Methode 
von Kopf bis Fuß re 
gen, pflegen, desodorie- 
ren, parfümieren und ver- 
schönen könnt. Sie 
wurde von jungen Leuten 
aus 4 Betrieben des VEB 
Kosmetik-Kombinates 
Berlin speziell für euch 
entwickelt. Jeder findet 
hierbei für seinen Typ das 
Entsprechende, denn zur 
Serie, die allein 45 deko- 
rative Kosmetika umfaßt, 
gehören neben zarten Tö- 
nen auch kräftige und ex- 
treme Farben für ganz 
Modemutige, wie z. B. 
weiße und violette Lip- 
penstifte sowie schwar- 
zer Nagellack, und Ef- 
fekt-Mascara ist rot, grün 
und blau. Die ACTION- 
Kosmetikserie erkennt- 
ihr am hellen Pink der 
Plasteteile mit schwar- 
zem Karo. 

Viel Spaß beim Auspro- 
bieren der tollen Farben 
und Flitter! 

Zum umfangreichen de- 
korativen Kosmetiksorti- 
ment gehören außerdem 
pflegende Erzeugnisse, 
die nicht nur für Mädchen 
entwickelt wurden und 
speziell auf junge Haut 
abgestimmt sind. Ihr fin- 
det hier Deospray, Seife, 
Parfüm, Reinigungslo- 
tion, Rasierwasser, Pfle- 
gecreme und Duschbad, 
das auch als Shampoo 
genutzt werden kann. 
Klar, daß wir nur einen 
Bruchteil des ACTION- 
Angebotes vorstellen 
können. 


Zart bis kräftig sind die Farben der 
Puderlidschattensortimente. Preis: 
4,00M. 


Vier Hauttöne bietet das stark deckende 
Make up, mit dem auch Unreinheiten 
oder Anomalien der Haut vertuscht wer- 
den können. Preis: 5,00M 


Die Wängen betont man mit Puder- 
rouge in den zwei top-aktuellen Farbtöo- —— 
nen Hellrosa und Dunkelrosa. Preis: 
4,00M TRSR 


Schimmernde und glitzernde Effekte er-- — 
zielt ihr mit dem neuartigen gold-, sil- 
ber- und rosefarbenen Flitter. Preis: 
6,865M. As 


Effekt-Mascara in tollen Farben wie 
Rot, Grün, Violett, Türkis und Blau könnt — 
ihr für Wimpern und Haare verwenden: 
Für bunte Haarsträhnen oder -spitzen 
wird mit der Mascara-Bürste die farbige __ 
Masse kräftig ins Haar gestrichen. Sie 
trocknet schnell und ist leicht auskämm- — 
bar. 

Peis: 12,00M TE 


Die ACTION Nagellackpalette bietet in — 
den CLASSIC Tönen die Farben 
Schwarz, Lindgrün, Weiß, Pink, Dunkel- — 
rot, Violett. Preis: 1,50M. 

Ganz neu sind die ACTION METALLIC 
Farben wie Ross, Zartlila, Blau, Koralle _ 
und Braun. Preis: 2,75M. 

Ein besonderer Clou ist der orangefar- — 
bene Neon-Nagellack, der bei Lichtein- 
strahlung, z. B. in der Disko, leuchtet. 
Preis: 3,25M m 


Lippenstifte findet ihr in 9 Farben. Die 
vier CLASSIC und fünf METALLIC Farb- 
töne reichen von Weiß bis Rosa, zart __ 
Fliederfarben, Orange, Pink, Weinrot, 
Violett bis zum ausgeflippten Blausil- — 
u a CLASSIC 5,50 M, METALLIC 


1986 werden vorrangig die Koopera- — 
tionsverkaufsstellen von VEB Berlin- 
Kosmetik beliefert sowie ausgewählte 
Fachgeschäfte und Jugendmodezen- _ 
tren, später dann soll die Serie „AC 
TION” bedarfsdeckend in allen Fachge- — 
schäften zu haben sein. 


Dieser Beitrag entstand in Zusammen 
arbeit mit VEB Kosmetik-Kombinat Ber- — 
lin. 

Fotos: Günter Gueffroy 


Von Ines Söllner 


Rolf Hochhuths neuestes Stück 
hatte 1985 am Rostocker Volks- 
theater Premiere, ein hochaktu- 
elles politisches Theaterstück. 
Der Autor: »Vor der Aufgabe 
der Erhaltung des Friedens wird 
jede andere geradezu nichtig. 
Und auch jede verschiedene po- 
litische Auffassung wird zweit- 
rangig. Wenn der Frieden nicht 
erhalten wird, dann braucht 
man keine Stücke mehr zu 
schreiben.« 

Rolf Hochhuth, berühmt gewor- 
den in der ganzen Welt mit sei- 
nem Stück »Der Stellvertreter«, 
ist ein fortschrittlicher BRD-Au- 
tor. In seinen Stücken reagiert 
er stets auf die aktuelle weltpoli- 
tische Lage. Zu »Judith« meint 
er: »Es ist ein Stück gegen den 
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Aufrüstungswahn, speziell ge- 
gen die Wiederbewaffnung der 
amerikanischen Streitkräfte mit 
B- und C-Waffen. Vier Präsi- 
denten hatten nach den Erfah- 
rungen in Vietnam verboten, 
daß fernerhin B- und C-Waffen 
produziert werden. Der augen- 
blicklich regierende Präsident 
hat gegen heftig vorgetragene 
Bedenken sogar amerikanischer 
Militärs die Produktion von B- 
und C-Waffen wieder angeord- 
net.« 

Das Stück »Judith« erfordert ei- 
nen wachen Zuschauer. Wer 
sich nur unterhalten lassen will, 
zurückgelehnt im Theatersessel, 
der hat nichts von diesem 
Abend. Konfrontiert wi 
Zuschauer mit außergewöhnlich 
zugespitzten Geschichten, die 
ihn tief berühren. Erst später, 
am nächsten Morgen, kommt 


»Das Schauspiel »Ju- 
dith« dramatisiert und 
erklärt politischen 
Mord, zeigt die Motive 
und die Konflikte der 
Attentäter — nicht in 
mythischer Vorzeit, 
nicht in mystifizieren- 
der Zukunft, sondern 
heute; nicht weil der 
Autor sich zum Befür- 

" worter von Taten 
macht, sondern weil 
Mord, als Form des äu- 
Bersten politischen 
Widerstands in der Na- 
tur der Geschichte, zu 
keiner Zeit die Ge- 
schichte verschont 
hat. Dies muß ohne 
Einschränkung darge- 
stellt werden, kann 
nicht an fremde Orte, 

' in andere Zeiten, nicht 
in eine Gesellschaft 
verlegt werden (...) Li- 
teratur treibt Pro- 
bleme auf die Spitze 
auch in der Zuversicht, 
daß sie dadurch so 
(aus)diskutiert wer- 
den, daß dem Leben 
erspart bleibt, sie 
ebenso auf die Spitze 
zu treiben.« (Hochhuth) 


man zum Nachdenken. Wie 
würdest du handeln? Wann und 
in welcher Situation ist solch ri- 
goroses Vorgehen möglich und 
nötig? Wie weit darf man gehen, 
um den Frieden zu erhalten? 
»Judith« ist ein Stück mit Spät- 
wirkung. Erst drängen «sich die 
Fragen auf, dann holt man sich 
Bücher hervor, Lenin und Ge- 
schichtsbücher, die Bibel, und 
am Ende hat man eine Frage an 
den Geschichtslehrer oder die 
nächste FDJ-Versammlung. 
Was kann Kunst mehr als mobi- 
lisieren? 


Die biblische Judith 
m 


Das alte Testament [16. Kapitel 
(5-14)] erzählt von der schönen 
Witwe Judith, die in einer Zeit 
größter Bedrängnis ihres Volkes 
die Kraft fand, dem schlafenden 


Holofernes, Heerführer der 


feindlichen Assyrer, den Kopf 
abzuschlagen. Mit dieser Tat 
rettete sie ihr Volk und gab das 
Signal zur Verteidigung ihrer 
Stadt. 


Die belorussische 
Partisanin Jelena 


Jelena Masanik ist 1943 Dienst- 
mädchen im Hause von Hitlers 
Reichskommissar für Beloruß- 
land. Sie tötet ihn im Auftrag 
der Partisanen durch eine Zeit- 
zünder-Mine, die sie selbst un- 
ter seine Matratze legt. Unbe- 
schadet kann sie aus dem Hause 
gelangen. Ein authentischer 
Vorfall. Jelena Masanik lebt 
heute noch. 


Die amerikanische 
Journalistin Judith 


Im Stück »Judith« geht es vor- 
rangig um diese Judith und die 
Frage, ob sie das Recht, die 
Pflicht hat, einen Präsidenten zu 
töten, der mit seinem Aufrü- 
stungsprogramm den dritten 
Weltkrieg und damit die Ver- 
nichtung der Menschheit vorbe- 
reitet. Judiths Bruder wurde im 


Petra Gorr als sowjetische Partisanin Jelena 


Vietnam-Krieg durch den Ein- 
satz der sogenannten Entlau- 


die amerikanische Journalistin | überprüfen. Judith ruft uns auf, 
Judith. alles für die Erhaltung des Frie- 
bungsmittel von seinen eigenen | »Die Arbeit an »Judith« war | dens zu tun und überall für ihn 
Leuten zum Krüppel gemacht. |eine harte Prüfung an mein |einzutreten.« 


SIEMENS 


UND __DER _FRIEDEN 


EINE TEE EI HET EEE EEE TER EETETERESES 


Im Laufe des Stückes besucht 
die amerikanische Journalistin 
Judith die alte Jelena in Minsk. 
Während dieser persönlichen 
Begegnung reift Judiths Ent- 
scheidung heran. Obwohl die 
Position beider Heldinnen nicht 
gleichzusetzen ist — die amerika- 
nische Judith agiert als Einzel- 
kämpferin, es ist eine isolierte 
Aktion, während Jelena Ma- 
sanik als organisierte Partisanin 
im  Verteidigungskampf ihres 
Volkes handelt — versuchen 
doch beide unter Einsatz ihres 
Lebens ihr Land, die Mensch- 
heit vor dem Schlimmsten zu be- 
wahren. 


Die Rostocker 


——— 
Schauspielerin Petra Gorr 


Petra Gorr spielt sowohl die 
junge Partisanin Jelena als auch 


Können, nicht nur von der Be- 
wältigung dieses brisanten 
Stoffes her, sondern auch von 
den Mitteln, der Umsetzung auf 
der Bühne. Es formte mich ent- 
scheidend die Erfahrung, partei- 
lich. und mit politischem Ver- 
stand Figuren zu verkörpern, 
denen wir zwar nicht immer und 
in jeder Situation recht geben 
können, die aber dennoch für 
den Fortschritt und den Welt- 
frieden eintreten und alles dafür 
tun.« Als sich die Schauspiele- 
rin dem Stück näherte, waren es 
genau die beiden Frauenrollen, 
die sie dann auch spielte, die Je- 
lena und die Judith, die sie zum 
Nachdenken zwangen. »Diese 
Rollen bringen die Friedens- 
sehnsucht der Menschen zum 
Ausdruck, fordern den Zu- 
schauer zum Nachdenken her- 
aus, seine eigene Haltung zu 


Petra Gorr, aus Dippoldiswalde 
stammend, studierte von 1974 
bis 1978 an der Theaterhoch- 
schule »Hans Otto« Leipzig, 
nachdem sie in ihrer Schulzeit 
schon in einer Laienspielgruppe 
auftrat. Seit sieben Jahren ist sie 
am Volkstheater Rostock enga- 
giert, ihr erstes Engagement bis- 
her, und spielte in einer Vielzahl 
recht unterschiedlich gearteter 
Stücke. Zu nennen »Trauer muß 
Elektra tragen«, »Rosa Laub« 
(nl schrieb darüber), »Das Mäd- 
chen Irgendwohin«, »Juristen«. 
»Heitere Stücke liegen mir be- 
sonders, da ich ein Mensch bin, 
der gerne lacht und das Publi- 
kum zum Lachen bringen will. 
Daß wir auch weiterhin lachen 
können, dazu sind solche Stücke 
wie »Judith« nötig.« 


Fotos: A. Tiepold, Signe Schumacher 
de 
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KARL-HEINZ BOGENHARDT 


DER JUNGE 


Der Mann saß auf einem gras- 
bewachsenen, nicht sehr ho- 
hen Hügel, dessen Nordrand 
steil abfiel und unmittelbar an 
den See grenzte. Es war noch 
empfindlich kalt, doch hatte 
der Frühling seine Vorboten 
schon entsandt. Die Knospen 
der Laubbäume des winzigen 
Waldstreifens warteten darauf, 
mit Unterstützung der erhoff- 
ten Sonnenwärme zu zerplat- 
zen. 

Der See war klein, man konnte 
die Ufer mit bloßem Auge 
rundherum abtasten; er war 
nicht sonderlich schön und an- 
ziehend während dieser Jah- 
reszeit mit seiner grauen, 
leicht bewegten Oberfläche, 
aber er besaß einen Vorteil, er 
war abgelegen. 

Und der Mann suchte die Ab- 
geschiedenheit, er war be- 
strebt, die Menschen zu mei- 
den, so oft es ging, er wollte 
unbedingt allein sein mit sich 
und seinen Gedanken. Er 
glaubte, dies sei notwendig, 
um ein Überkippen seiner Ner- 
ven zu vermeiden, es ging ihm 
über die Beherrschung, mit- 
leidvolle oder gleichgültige Ge- 
sichter sehen zu müssen. 

Er war um die Vierzig, sein 
Haar begann sich zu lichten, 
über der gebogenen Nase 
blickten dunkle, zur Unzeit er- 
müdete Augen, die eine tiefe 
Trostlosigkeit offenbarten. 

Der Mann starrte auf den See, 
ohne ihn wahrzunehmen, ab- 
wesend murmelte er Worte vor 
sich hin, scheinbar zusammen- 
hanglose Laute. Er grübelte 
über etwas nach, das ihn hier- 
her trieb, sobald er eine freie 
Minute hatte. 

Seine Frau war gestorben. 
Plötzlich und für ihn unerwar- 
tet. Sie war nicht krank gewe- 
sen vorher, nur übel war ihr ge- 
worden. Kurz darauf war sie 
tot. Herzinfarkt. 

Wer soll so was auch begrei- 
fen, eben redet sie mit dir über 
Einkäufe fürs Wochenende, du 
versuchst ihr klarzumachen 
wie so oft, daß du eine Fahrt 
Illustration: Jürgen Wirth 


angenommen hast und nicht 
zu Hause bist, wenn andere Fa- 
milien die Beine von sich strek- 
ken, aber es muß ja weiterrol- 
len, und es ist schließlich dein 
Beruf. 

Sie mault ein bißchen, das bist 
du gewohnt, kannst es ihr nicht 
verdenken, das Leben besteht 
schließlich nicht nur aus Ar- 
beit, du versprichst, daß es das 
letzte Mal wäre, und du bist 
ehrlich überzeugt, es auch so 
zu meinen. Dann gehst du hin- 
aus in den Schuppen, Holz zu 
hacken und etwas zu kramen, 
dabei zu überlegen, wie das 
neue Regal für den Keller aus- 
sehen soll, das du seit drei Jah- 
ren baust, da kommt der Junge 
gelaufen und schreit. Du ver- 
stehst nichts, kein Wort, aber 
daß etwas passiert ist, siehst 
du ihm an, siehst das Entset- 
zen, du wirfst das Beil in die 
Ecke und rennst. 

Sie liegt in der Küche, seitlich 
neben dem Tisch, in der rech- 
ten Hand den Notizzettel, ihre 
Augen sind weit geöffnet, 
gleichsam erstaunt sieht sie 
dich an. Sie liegt reglos. Du 
kniest nieder, schüttelst ihren 
Körper, rufst verzweifelt ihren 
Namen, und obwohl du weißt, 
da ist nichts mehr zu machen, 
hebst du sie auf, schleppst sie 
ins Wohnzimmer, legst sie auf 
die Couch und denkst, gleich 
ist es vorüber, es ist nur ein 
Anfall, ein Arzt muß her, so- 
fort. Während du hinausstürzt, 
hämmert es in dir: Sie ist tot, 
sie ist tot... 

In der Tür steht der Junge. Er 
sieht dich an, als könntest du 
ein Wunder vollbringen, in die- 
sem Augenblick glaubst du 
selbst an Wunder, du schiebst 
den Jungen zur Seite, läufst 
ins Nachbarhaus, dort gibt es 
ein Telefon. Während du den 
Hörer auflegst, weißt du, ein 
Arzt ist unterwegs mit der 
Schnellen Medizinischen Hilfe, 
aber er wird keine Hilfe brin- 
gen, er wird das feststellen, 
was du längst weißt und nicht 
begreifst. 


Sie war nicht mehr da. All die 
Jahre hatte sie mit einer 
Selbstverständlichküit neben 
ihm gelebt, daß er ihre Anwe- 
senheit manchmal kaum be- 
wußt bemerkte. Er verließ sich 
darauf, daß sie da war, und er 
wußte, auch sie hatte kaum 
nachgesehen und sich darauf 
verlassen, daß er da war. 
Seine Frau war tot. 
Wie war es möglich, daß drei 
Buchstaben auszudrücken ver- 
mochten, was der Verstand 
sich weigerte zu begreifen? 
Oder konnte er es nicht, war er 
hier überfordert? 
Er suchte nach einer Erklärung. 
Er suchte lange und gründlich, 
er fand die Antwort nicht, 
ebensowenig dafür, wie es ihm 
gelungen war, seine Frau so 
häufig zu übersehen, als sie 
noch lebte. 
Und jetzt, da sie begraben lag 
in der feuchten, lehmigen Erde 
des Friedhofs, da konnte er 
sich nicht erinnern, wie ihr La- 
chen gewesen war oder doch, 
es war in seiner Erinnerung et- 
was wie ein Lachen von ihr. 
Schien es ihm heute nur so, 
oder klang es nicht gepreßt 
und ziemlich verkrampft; si- 
cher trog ihn die Erinnerung. 
Fröhliches, ausgelassenes La- 
chen hatte er von ihr gehört, 
als sie und ebenso er die ver- 
liebte Zeit durchlebten, wäh- 
rend der man sieben Kinder ha- 
ben möchte und niemals so le- 
ben will wie die, die über Drei- 
Big sind, geschweige über 
Vierzig. 
Er sah nur das wächserne Ge- 
sicht und die schmalen, für im- 
mer reglosen Hände, als er Ab- 
schied nehmen mußte, nicht 
einer Träne fähig, aber voll des 
Aufruhrs eines unerträglichen 
Gefühls des Alleinseins. Er 
meinte, es sei zu leicht und zu 
billig, in irgendeine Art von 
Reue zu fallen, die leicht zur 
Heuchelei herabsinken konnte. 
Na gut, nicht alle Jugend- 
träume waren gereift, die we- 
nigsten, wenn er ehrlich war, 
aber hatte es diese Träume 
nicht etwa auch gegeben, weil 
man die Realität nicht kannte, 
schließlich erscheint einem in 
der Jugend die Zukunft ewig 
lang, und man ist leicht ge- 
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neigt, die Dinge auf die lange 
Bank zu schieben, man hat ja 
Zeit. Bis die Zeit zuschlägt, 
schmerzhaft, ohne Erbarmen. 
Um die Mundwinkel des Man- 
nes zuckten bittere Lachschat- 
ten. Nervös knetete er seine 
Finger, noch immer hielt er den 
Blick auf den See gerichtet. 
Seine Haltung war unverändert 
steif und verkrampft. 

Wenn es andere betrifft, 
kannst du kluge, abgewogene 
Sätze von dir geben, betrifft es 
aber dich selbst, bist du mit ei- 
nemmal allein, allein mit dei- 
nem Ictı, plötzlich und zumeist 
unvorbereitet. Dein vielfältiger 
und so furchtbar rätselhafter 
Mikrokosmos gerät durchein- 
ander, und du überprüfst 
schreckhaft seine Existenz, die 
Berechtigung und den Zweck 
seines Vorhandenseins. Zuwei- 
len kostet es unvorstellbare 
Kraft, die eigene Würde der ei- 
genen Endlichkeit entgegenzu- 
stellen, das Bewußtsein mit 
dieser Endlichkeit vertraut zu 
machen, wobei seltsamer- 
weise das äußerliche Leben 
mechanisch weitergeht, impul- 
siv manchmal und sich damit 
selbst erhaltend. So ist das. 
Seine Frau hatte ihr Leben ge- 
lebt, es war abgeschlossen, es 
war daran nichts mehr verän- 
derbar. Ein grausamer Satz. 
Oder ein wohltuender, je nach- 
dem. Wozu jedoch dieses be- 
scheidene leise Dahinleben, 
wo war darin der Sinn, eine 
noch so kleine Selbstbestäti- 
gung? Oder war es ganz ein- 
fach, war das schon der Sinn? 
Seit es Leben gibt, gibt es den 
Tod, das Sterben, dem wir zu- 
steuern von der ersten Se- 
kunde unserer Geburt. Aber 
wenn du im ständigen Bewußt- 
sein deines Todes lebst, ist die- 
ser Zustand dann noch Leben 
zu nennen, ist es dann gut, Le- 
ben zu erzeugen, das ja auch 
sterben muß? 

Gewiß, die Zeit ließ sich nicht 
zurückdrehen, Gegenwart, ge- 
rade erlebbar, wurde sofort 
Vergangenheit. Doch es blieb 
die Zukunft, die er leben 
mußte. Das Leben geht weiter 
— wie oft und gedankenlos 
hatte er das so dahingesagt — 
doch für ihn handelte es sich 
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um das Wie, eine Notwendig- 
keit, die es brauchte. 

Er erhob sich und klopfte sorg- 
fältig seine Jacke ab. Als er 
sich umdrehte, sah er in die zit- 
ternden Augen des Jungen. 
Der Zwölfjährige fror am gan- 
zen Körper. Der Mann war er- 
staunt und verärgert. Er be- 
trachtete den Jungen, der 
schlaksig und mager vor ihm 
stand, die Haare wirr und zer- 
zaust vom Wind, vielleicht 
auch vom eiligen Lauf. Wie 
lange wurde er wohl schon be- 
obachtet, ohne es bemerkt zu 
haben? 

Sie belauerten einander 
schweigend, als mißtraue einer 
dem anderen aus tiefster 
Seele. 

Was willst du? fragte der Mann 
unwirsch. Ich habe dir verbo- 
ten, die Wohnung zu verlassen. 
Er mochte es sich nicht einge- 
stehen, aber der Junge war 
ihm jetzt lästig, schon seine 
Gegenwart, und daß er nun für 
ihn verantwortlich war, gänz- 
lich, nicht nur für den Lebens- 
unterhalt. 

Der Junge zögerte, dann ant- 
wortete er hastig, sich in den 
Worten verhaspelnd: Komm 
nach Hause, ich habe Angst al- 
lein. x 

Eine feine lange Nadel durch- 
stach das Herz des Mannes, er 
hatte seinen Sohn sich selbst 
überlassen, den Gedanken an 
ihn immer weit von sich ge- 
schoben, und bisher hatte die 
Mutter sich um ihn gekümt 
mert. Jetzt waren sie allein, 
und vielleicht war der Junge 
noch einsamer als er. Wie 
sollte er sich verhalten, hatte 
er nicht schon Sorgen in Fülle? 
Der Junge war alt genug, um 
zu begreifen, und er war kaum 
verhätschelt worden. Und 
doch hatte er ihn gesucht, war 
umhergeirrt um seinetwillen, 
um ihn zu finden. Er hatte ja 
nur noch ihn, und das Erlebnis 
hatte den Jungen aus seiner 
Kindheit jäh gelöst, früher, als 
es gut war für seine innere 
Ausgeglichenheit. 

Der Mann betäubte den be- 
klommen machenden Ärger, er 
zog seine Jacke aus und 
hängte sie ihm über die Schul- 
ter. Die Jacke wurde zu einem 


Mantel für den Jungen. 

Der Junge lief neben ihm her, 
er spürte die schwere Hand auf 
dem Rücken, blinzelte zu dem 
Mann hinauf und atmete tief. 
Er sah, der Vater lächelte. Es 
war ein schmerzliches Lächeln, 
es verzog das Gesicht zu einer 
Grimasse, aber für den Jungen 
war es eine lange vermißte Re- 
gung des Vaters. 

Die Wohnung war ausgekühlt, 
seit Tagen nicht geheizt wor- 
den; und dem Mann fiel die 
Unordnung auf, die schon 
nicht mehr neu, ihm jedoch 
noch nicht ins Bewußtsein ge- 
drungen war. 

Er machte Feuer, dann räum- 
ten sie notdürftig auf. Das 
Abendessen nahmen sie 
schweigend zu sich, die Köpfe 
gesenkt. 

Schließlich fragte der Mann: 
Hast du Probleme, in der 
Schule oder so? 

Der Junge schüttelte den Kopf. 
Nein, keine. 

Nicht unterkriegen lassen, 
sagte der Mann und fühlte sich 
unbeholfen. Wir müssen drü- 
ber wegkommen. Verstehst 
du, die Zeit hält nicht an unse- 
retwegen, sie rennt weiter und 
weiter. Was sollen wir machen, 
wir müssen mitrennen. So ist 
das. Nun leg dich schlafen, es 
ist schon spät. 

Gute Nacht, sagte der Junge. 
Seine Stimme klang müde und 
alt wie die eines längst Erwach- 
senen. 

Als er im Bett lag, dachte et an 
die Mutter, und er weinte hef- 
tig, doch fast lautlos. Es war 
wie ein Krampf. Eine lange 
Weile blieb er so liegen, dann 
hatte sich sein Körper beru- 
higt, nur sein Kopf schien ihm 
zu glühen. Der Junge erhob 
sich, ging ans Fenster und 
schob die Gardine beiseite. Er 
lehnte die Stirn gegen das Glas 
und blickte hinaus. 

Es hatte zu regnen begonnen: 
Unablässig prasselte das Was- 
ser an ihm vorbei auf den Bo- 
den, die Steine der Straße und 
verwischte den Schein der 
Straßenlampen. Aufkom- 
mende heftige Böen ließen es 
in kurzen Abständen gegen die 
Scheibe trommeln. Tack, tack, 
tack. 


Mutter hatte ihn verstanden, 
sie wußte, daß er noch ein 
Kind war und dazu ein Recht 
hatte. Vater war anders. 
Fremd, unnahbar, er mochte 
ihn nicht, seinen Sohn, keiner 
mochte ihn jetzt mehr, die 
Waise. 

Da war eben alles sinnlos, er 
konnte so nicht leben, also be- 
schloß er zu sterben. Viel- 
leicht, daß sein Tod den Vater 
aufrüttelte? Sein kindlicher 
Egoismus ging soweit, daß er 
sich ausmalte, wie Vater ihn 
finden würde. Ach, der würde 
vor Schreck mit den Armen ru- 
dern und schreien und seinen 
Namen rufen, immerfort. 

Ja, ja, das hast du davon, 
dachte der Junge, jetzt 
schreist du, jetzt tut es dir leid. 
Durch die Regenschleier hin- 
durch sah er sich auf dem Bett 
liegen, die Hände gefaltet, wie 
es sich gehört, am Bettgiebel 
links und rechts eine bren- 
nende Kerze, so hatte er es im 
Film schon gesehen. Seine 
Klasse mitsamt den Lehrern 
stand feierlich aufgereiht rings 
um sein Lager, sie heulten 
ohne Ausnahme die bittersten 
Tränen; jetzt klagten sie, wie 
oft sie ihm Unrecht getan hat- 
ten, wie oft sie ihn verkannten. 
Da kannst du mal sehen, wie 
die Menschen sind, dachte der 
Junge weiter. Erst wenn du 
hingestreckt daliegst und kei- 
nen Mucks mehr von dir gibst, 
erst wenn nichts mehr gutzu- 
machen geht, fällt ihnen ein, 
was dir zu Lebzeiten zugestan- 
den hätte. 

Ach, hätten wir ihn bloß nicht 
so allein gelassen, seufzten die 
Kinder der Klasse und seufzten 
die Lehrer, und der Vater 
schlug sich mit den Fäusten 
gegen die Brust, und es klang 
bumbum, hohl wie aus einer 
Trommel, und der Vater rief: 
Ach, ihr lieben Leute, meine 
Schuld ist es, ja, ja, meine 
ganz allein! 

Erschrocken gewahrte der 
Junge, wie der Vater weinte. 
Nein, nein, Vater, sagte der 
Junge, ich bin doch noch am 
Leben, ich wollte dich nur auf 
die Probe stellen. 

Mit einem Mal hörten alle auf 
zu seufzen und blickten zu ihm, 
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der mit strahlendem Gesicht 
im Bett saß und die Arme aus- 
breitete. Seltsamerweise hat- 
ten die Kinder und Lehrer fin- 
stere Gesichter, auch Vater 
zog die Stirn in krause Falten, 
und seine Augen blickten 
streng. 

Er hält uns zum Narren! 
schimpften die einen, er stiehlt 
uns die Zeit mit seinen Albern- 
heiten, wetterten die anderen, 
und Vater sagte: Ich wußte es, 
er ist noch nicht reif genug für 
sein Alter. l 

So ein Reinfall, dachte der 
Junge. Wäre ich nur liegenge- 
blieben und hätte mich nicht 
gerührt. Wer weiß, was sie 
noch alles versprochen hätten, 
und es war so schön feierlich. 
Der Junge spürte, wie ihm die 
Kälte den Rücken hinaufkroch 
und sich in seinem Nacken 
festsetzte, der gänzlich steif zu 
werden drohte. Er öffnete die 
Augen und sah, daß es noch 
immer regnete. Seine Ellenbo- 
gen schmerzten, die Beine wa- 
ren wie Gummi, langsam 
tappte er zum Bett. Mit den 
Zähnen klappernd, kroch er 
frierend unter die Decke. Bevor 
er einschlief, nahm sich der 
Junge vor: Ich stelle ihn auf die 
Probe, ich will wissen, was ich 
für ihn bin. Und ich muß mit 
meinem besten Freund dar- 
über reden. 

Der Mann hatte kaum geschla- 
fen, unaufhörlich quälten ihn 
Visionen, und er war froh, als 
der Morgen durch die Fenster 
hereinsah. Er machte rasch 
Frühstück für den Jungen, 
legte einen Zettel hinzu, daß er 
am Nachmittag auf ihn warten 
solle, es gäbe dieses und jenes 
zu bereden, dann nahm er 
seine Tasche und hastete zur 
Bushaltestelle. 

Der Mann war Kraftfahrer. Er 
informierte seinen Einsatzlei- 
ter, daß er vorläufig keine län- 
geren Touren machen könne, 
er brauche unbedingt pünktli- 
chen Feierabend. Aus privaten 
Gründen. 

Am Nachmittag war der Mann 
nicht zum See gegangen, er 
hatte die Wohnung beheizt, Es- 
sen gekocht, die Räume gesäu- 
bert. Und er hatte gewartet. 
Der Junge kam nicht. Wer 


weiß, wo er sich herumtreibt, 
ich war ja auch mal in seinem 
Alter. Der Mann lief im Zimmer 
auf und ab. Er spielt irgendwo, 
sagte er sich, er hat vergessen, 
auf die Uhr zu sehen. 
Als es zwanzig Uhr war, reichte 
es ihm. Was bildet sich diese 
Rotznase ein, das geht ja wohl 
zu weit, bei allem Verständnis. 
Es gibt kaum etwas Schlimme- 
res als bohrende Ungewißheit. 
Na, der kann was erleben, 
schimpfte der Mann halblaut 
und überlegte, wo er den Jun- 
gen suchen könnte. Ihm fiel 
nichts ein, rein gar nichts. 
Von dem Jungen fehlte auch 
um einundzwanzig Uhr jede 
Spur, ebenso eine Stunde spä- 
ter. Der Mann wurde vollends 
unruhig. 
Vielleicht ist ihm etwas zuge- 
stoßen auf dem Heimweg. Die 
Hände des Mannes flatterten. 
Ach was, die Sache klärt sich 
sicher harmlos auf, bestimmt 
hockt er bei seinem Freund, 
dessen Eltern arbeiten in 
Schichten. Das nützen die Brü- 
der gerne aus, sturmfreie Bude 
und so. 
Er zog die Jacke über, ließ die 
Lampen brennen für alle Fälle 
und eilte hinaus. Vor der Haus- 
tür blickte er sich kurz suchend 
um; schließlich rannte er los. 
Der Freund des Jungen war 
schon im Bett, er mußte eine 
Weile klingeln, bevor geöffnet 
wurde. Die Eltern des Freundes 
waren zur Arbeit. 
Wo ist er? fragte der Mann. 
Wer? Der Freund rieb sich die 
Augen, aber der Mann sah, 
daß er zu schauspielern ver- 
suchte. 
Sag schnell, ist er hier? 
Der Freund des Jungen zö- 
gerte. Dann schüttelte er den 
Kopf. Er druckste herum. 

un 'raus mit der Sprache, das 
ist kein Spaß mehr! schrie der 
Mann unterdrückt; er wußte 
nicht weiter. 
Jäh, ohne Vorwarnung, gingen 
dem Mann seine Beine ab. Ir- 
gendein Nervenstrang spielte 
ihm einen heimtückischen 
Streich, er verlor für einen 
kurzen, doch für ihn unsagbar 
ee ee 
Fortsetzung 
auf S.63 
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Kuschowel? 


»Wir stellen Fragen und suchen Antworten« 


Von Thomas Otto 


Ein Abend im Jugendklub 
»Erich Franz«. Berlin, Schön 
hauser Allee. Während drau- 
ßen noch um die letzten Kar 
ten gedrängelt wird, wartet 
drinnen schon alles auf die 
Band, die heute abend spielt 
Es gibt sie erst ein Jahr, aber 
der Ruf, der ihr inzwischen 
vorauseilt, hat viele hier neu 
gierig gemacht. Die Band, die 
sich »Kerschowski« nennt — 
wenn die spielen, brennt die 
Luft, und Texte haben die, Al- 
ter... 

»Kerschowski« spielt, klopft 
keine Sprüche, schenkt sich 
jedes Drumherum. Und die 
Leute spüren das — keine 
künstliche Distanz, keine An- 
mache, kein Von-oben-Herab. 
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Da ist das Lied von dem Jun 
gen, der am Morgen durch 
das Wohnzimmer seiner EI 
tern geht, vorbei an deren 
Hochzeitsbild, vorbei an vollen 
Aschenbechern und leeren 
Flaschen. — »Montagfrüh.« 
»Fixstern«, »Tierpark«, »Das 
war ein harter Tag...« - die 
Band läßt einen nicht mehr 
los. Man fühlt sich angespro- 
chen. Und irgendwie ist es, als 
wenn man die da vorn schon 
lange kennt. Genau wie die 
Prinzessin, von der sie gerade 
sir.gen, die auf ihrem gelben 
Fahrrad zur Nachtschicht 
fährt. Dann »Noch 'n Liebes- 
lied«, so sensibel und zugleich 
voller Spannung habe ich 
noch keines vorher gehört. Ich 
sehe mich um — den anderen 
geht's wie mir. Und den Musi- 
kern merkt man an, daß sie 
mitkriegen, was hier im Saal 
vor sich geht, wie sich etwas 
aufbaut zwischen ihnen und 
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dem Publikum. Das Gefühl ist 
gut, und sie brauchen es, an 
ders könnte Tina, die Saxo 
phonistin ihren starken Chorus 
wahrscheinlich gar nicht bla 
sen... 

Irgendwann geht das Licht an 
Aber »Kerschowskiu muß 
noch mal 'raus — Zugabe. 
Noch eine und noch eine. Da 
nach ein paar Minuten Ruhe, 
und dann ist Zeit für ein Ge 


| spräch mit Lutz Kerschowski, 


dem Sänger der Band. 

Tolles Konzert, hat Spaß ge- 
macht, euch zuzuhören. 
Vielen Dank! Wir fanden’s 
auch herrlich, vor allem euch 
zuzusehen und zuzuhören . 
wirklich 

Na ja, der berühmte Funke, 
der überspringt... 

Ja, aber genau darum geht's 
beim guten alten Rock 'n’ Roll. 
So alt klingt’s doch bei euch 
gar nicht. Aber da können 
wir ja gleich einhaken - sag’ 
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doch mal was zu eurer Mu- 
sik! 

Na, ich würde sagen, musika- 
lisch stehen wir mit einem 
Bein in den 80ern und mit dem 
anderen in den 60ern. Ich 
meine, ich habe mich viel 
leicht frisch gehalten, aber ich 
bin sicher kein Frischling 
mehr. In den 50er Jahren habe 
ich die ersten Schreie von mir 
gegeben, und in den 60ern wa 
ren dann diese ganzen Bands 
zu hören — Beatles, Stones, 
Who, die das alles ins Rollen 
gebracht haben. Das steckt 
natürlich noch drin. 

Ich persönlich mag die Musik 
von sagen wir mal Spring- 
steen, Chapman oder den 
Stones mehr als die der gan- 
zen Synthi-Popper, die das Ra- 
dio verstopfen. Find ich ein 
fach musikantischer, lebendi- 
ger, auch wärmer. Eine beson- 
dere Beziehung hatte ich 
schon immer zu John Lennon 
Der sagte mal: Wichtig sind 
erstmal gute Texte, die Musik 
findet sich immer. Von daher 
interessieren mich dann auch 
unterschiedliche Leute wie 
Grönemeyer, Gianna Nannini, 
Sting von Police oder Bruce 
Cockburn 

Von dir kommen die Texte 
für die Band. Machst du das 
schon lange? 

Nee, drei, vier Jahre so. Der 
übliche Weg: Erst traut man 
sich nicht 'ran, hofft auf den 
»professionellen Lyriker« 
Dann sucht man sich Texte 
hier und da zusammen, hinter 
denen man ganz gut stehen 
kann. Dann fängt man an, 
daran herumzubasteln, zu 
»verbessern«. Und schließlich 
kriegt man das Einfachste mit 
— seine Meinung muß jeder 
selber sagen. Das ist am span 
| nendsten und macht auch am 
| meisten Spaß. Ich finde es 

| sehr gut, daß das inzwischen 
| bei unseren Bands auch im- 

| mer stärker wird, dieses Sel 

| bermachen der Texte 

Hängt damit auch euer Band- 
name zusammen? 

Ja, ganz direkt. Wir waren 
schon feste beim Proben, hat 
ten immer noch keinen Na- 
men. Dachten wie immer zu- 

| erst an so was Verdrehtes wie 
| »Ruhestörender Lärm« oder 
»6 Richtige«. Mischka kam 
dann eines Tages an und 
sagte, eigentlich wäre das 
ganz schön blöd. Wir sollten 
uns mal kein künstliches Eti 
kett suchen, sondern das Kind 
beim Namen nennen, nämlich 
»Kerschowski«, weil von die- 


sem Kerl doch die meisten 
Texte und Musiken stam- 
men. 

Und die Band? Erzähl doch 
mal, wann und wo und wie 
das losging. 

Das Wo geht am schnellsten 
Ich wohne schon immer in 
Berlin, genauer in Pankow, ein 
Teil der Band ebenfalls. Der 
Rest hat jetzt auch hier seine 
Zelte aufgeschlagen. (Also in 
der Form, daß immer ein paar 
Mann zusammen in einer 
Wohnung leben.) Und unsere 
Premiere war Ende März '85 
im Haus der Jungen Talente in 
Berlin. 

Und zwar gemeinsam mit 
PANKOW. Nachdem sie eine 
Demo-Kassette von uns ge 
hört hatten, haben sie uns ins 
gemeinsame Konzert ins HdJT 
eingeladen. 

Und vorher? 

Tja, vorher. Das ist eigentlich 
eine Frage, die ich nur in Form 
eines Buches beantworten 
könnte. Mit Thomas Pilz 
spiele ich jetzt schon ein paar 
Jahre zusammen, er trom- 
melt. Jörg Mischke (Taste) 
und Wilkie Wilkendorf 
(Gitarre) hatten früher mit ihm 
zusammen schon mal als 
Schülerband ihr Unwesen ge- 
trieben. Tina Tandler (Saxo- 
phon) ist unser Blasebalg — 
ich hab’ sie durch eine An- 
nonce in Weimar aufgestö- 
bert, wo sie zusammen mit 
Lexa Musik studiert hat. Lexa 
heißt Thomas (mit Nachna- 
men) und bearbeitet den Baß. 
Nicht zu vergessen unsere 
Techniküsse Rock 'n’ Roll- 
Schirmer Frank Dühmert und 
Roland Prinz. 

Man hat den Eindruck, daß 
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ihr euch miteinander wohl 
fühlt, wenn man euch so er- 
lebt. 

Pinne sagt immer: Die sind 
heiß wie 'ne Plättschnur ... 
Als Band geht's uns nicht nur 
darum, auf der Bühne zu ste- 
hen, Fingerübungen und Mi- 
mikversuche abzulassen. Man 
muß rundum und intensiv mit- 
einander arbeiten und leben 
können. Dann wird auch ein 
Schuh draus, mit dem sich’s 
eine ganze Weile gehen läßt. 
Ihr »geht« ja nun noch gar 
nicht so lange, habt aber 
schon enorme Resonanz, 
nicht nur in den Konzerten. 
Es gibt auch Anfragen von 
Fernsehen und Rundfunk, die 
DEFA will einen Kurzfilm 
über euch drehen, ihr wart 
bei »Rock für den Frieden« 
dabei, die erste LP bei 
AMIGA ist produziert. 

Ja, ist wirklich viel passiert in 
den paar Monaten. Das war al- 


les gar nicht abzusehen, als 
wir angefangen haben. Wir 
haben einfach unserem Ge- 
fühl vertraut und losgelegt. 
Klingt vielleicht ziemlich naiv, 
war aber so. Und das ist 

dann der eigentliche Erfolg, 
wenn du merkst, daß die 
Leute etwas mit deinen Ge 
danken und Gefühlen anfan- 
gen können. Denn die Band ist 
für uns kein Hobby, auch 
mehr als nur 'ne Arbeit oder 
so. Sie ist schlicht gesagt, so 
was wie unser Lebensinhalt 
Im Lied vom »Fixstern« 
singst du, daß du »wild 
durchs Überall fliegst, Not- 
signale sendest, auf der Su- 
che nach dem Planet, der 
dich versteht«. Das hast du 
vor einem Jahr geschrieben. 
Sendest du heute immer 
noch Notsignale? Kann man 
nicht sagen, ihr habt es ge- 
schafft? 

Nee, da geht es doch nicht nur 
um unsere Band, sondern 
auch um unser Leben hier, um 
uns. Und der Preis des Rock 
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'n’ Roll ist, daß man ständig 
auf dem Zahnfleisch kriecht 
Weil man nie über den Dingen 
steht und sagt: Jetzt bin ich 
der Typ und sende euch mal 
meine Patentrezepte 'rüber 
und sag’ euch mal, wie ihr le 
ben müßt. Das geht gar nicht, 
weil man das ja selbst nie ge- 
nau weiß. Insofern sind das 
schon Notsignale. Die Welt ist 
heute sehr kompliziert und 
zerrissen, aber keiner kann sa- 
gen: Haltet mal kurz an, ich 
will lieber aussteigen! Nun 
sind wir nicht die Typen, die 
sich im weichen Sessel zu 
rücklehnen, Buntfernsehen an 
schalten und sagen: Wird 
schon irgendwie werden 
Oder so ein müdes Abwinken 
»Kann man sowieso nix 
machen... Vielleicht sind sol 
che Haltungen nur Alibi für die 
eigene Trägheit, Ziellosig- 

keit... Das ist nicht unser Stil 
Wir versuchen, auf unsere Art 
klarzukommen - stellen Fra 
gen, suchen zusammen Ant. 
worten, leben es auf der 
Bühne aus, geben in jedem 
Konzert alles. Aber, und das 
ist uns wichtig, nicht nur alles 
an power, sondern auch an 
Freundlichkeit 


THOMAS 
PILZ 


ZIVILCOURAGE 


DER JUNGE THÄLMANN 

„.. ließ sonntags mit Freunden »nichts anbrennen«. 

„las Shakespeare und liebte »Wilhelm Tell«. 

«.. Wollte mit 16 die Welt entdecken. „ 

.„..haßte Geldgier, Heuchelei und dickbäuchige Schwätzen 
...und wurde ein »Soldat der Revolution«!!! 
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beit gefunden. Der Hunger gräbt sich in | »Ernst redete in Tatsachen, aus denen 
den Magen. Schon oft ist er über den er Schlüsse zog, die von jedem Arbei- 
Markt geschlendert, und die Versu- ter verstanden wurden. Seine Verglei- 
Hamburg, Wandsbecker chung sitzt in den Händen. Er wider- che und Urteile waren treffend, oft 
Lnaussee, T902 steht. derb, rücksichtslos und nicht immer 
Laut fällt die Tür ins Schloß. Die Endlich findet er Arbeit. Im Hamburger | salonfähig... Um so besser wurde er 
Schritte verhallen. Im Zimmer steht die | Hafen. In den berüchtigten »Knochen- von den Arbeitern verstanden, er re- 
Mutter, entsetzt, bedrückt. Bevor er mühlen«. Diese Speicher- und Lager- dete in ihrer Sprache.« (Rudolf Lindau) 
ging, hatte sie ihm noch 3 Mark zuge- hausfirmen zahlen den geringsten Ta- Und das, was er hier zu sagen hatte, 
steckt. Was ist nur mit ihm los? Er ist geslohn, rechtlos sind die Arbeiter dem | geht alle an. Wieder saust seine Faust 
doch erst 16! Fassungslos hatte sieihm | Chef ausgeliefert. Ernst bemerkt bald aufs Rednerpult, als er von der Unge- 
zugehört: »Ich gehe fort, Mutter. Hier die großen Unterschiede zwischen den | rechtigkeit der Lohnzahlung spricht. Der 
ist es mir zu eng. Ihr laßt die Welt, die Hafenarbeitern. Die gewerkschaftlich Unternehmer preßt jeden wie eine Zi- 
Menschen und ihre Sorgen draußen. Organisierten arbeiten nur in Betrieben | trone aus. Doch den Jungen zahlt er da- 
Ich will das Geschäft nicht überneh- mit festen Tarifverträgen. Die geringere | für weniger als den Alten. Müssen nicht 
men. Ich will mehr wissen vom Leben! Zahl der Nichtgewerkschaftler, die ver- | alle Gewerkschafter die gleichen 
Zurückkommen werde ich nicht, auch ächtlich die »Wilden« oder die »Blauen« | Rechte erhalten, auch die Jungen? Thäl- 
wenn’s mir dreckig geht. Trotzdem, ich | genannt werden, findet Ernst neben mann wird schroff vom Vorsitzenden 
dank’ euch für alles.« sich — in den »Knochenmühlen«. der Versammlung ünterbrochen: »Kolle- 
Und dann ging er - ohne Gepäck, ohne | Abends in der Hafenkneipe und in Ver- ge Thälmann, die Redezeit ist über- 
Ziel, 3 Mark in der Hosentasche. sammlungen hört er die Wut auf die schritten!« Doch dieser winkt ab, 
Die kräftige Gestalt, breitschultrig, den | Menschenschinder und die Faust, die spricht energisch weiter. Zwischenrufe 
Kopf aufrecht, verschwindet hinter der | aufs Flugblatt schlägt. Er spürt beidie- | aus dem Saal ermuntern ihn. Der Vorsit- 
nächsten Straßenecke. Die Mutter sieht | sen Hafenarbeitern Kraft, die nicht nur zende jedoch läßt sich nicht beirren. Er 
ihm nach, ihrem Ernst. Sie verstehtihn | in den Muskeln steckt. Am 15.Mai 1903 | schiebt seinen dicken Bauch über die 
nicht. Er hätte doch das alles hier mal wird er Mitglied der SPD, und am 1.Fe- | Tischkante, schwingt die Glocke und 
erben können: das Grünwaren-, Kohlen- | bruar 1904 geht er in den großen Trans- | ruft erregt: »Kollege Thälmann, du mußt 
und Fuhrgeschäft. Sicher, sie haben portarbeiterverband. zum Schluß kommen!« Doch aus dem 
den Jungen hart rangenommen. Die Saal wird gefordert: »Weiterreden!« 
Schule und das Geschäft. Der Vaterhat | Hamburg, Thälmann wartet den Chor des At 
den Ernst ja überall mit eingespannt. en stes ab, und mit einem Blick zum Vorsit- 
Der Ernst war wirklich ein Sonderling, Gewerkschaftshaus, 1908 zenden fährt er fort: »Ich komme nun 
hockte jede freie Minute über den Bü- Der Saal ist berstend voll. Einzelne zum Schluß!« Temperamentvoll spricht 
chern oder ging ins Theater. Wie hieß drängen sich noch durch die Reihen. er noch einige Minuten weiter und 
das eine doch? »Wilhelm Tell« - ja, das | Stühle schurren. - Thälmann trittnach | schließt unter donnerndem Applaus. 
war wohl sein Lieblingsstück... Selbst | vorn. Geruhsam legt er die Schiffer- Die Arbeiter applaudieren nicht nur der 
die Prügel vom Vater trieb ihm diesen mütze aufs Pult, sorgfältig breitet er 
Unsinn nicht aus. Die Mutter blicktzur | sein Manuskript aus. Doch kaum hat er 
Wanduhr. Still ist es, nur das Ticken der | die ersten Sätze gesprochen, ist alle Be- 
Uhr dröhnt in ihr nach. Gleich wird der | dächtigkeit verflogen. Der sehnige Kör- 
Vater nach Hause kommen. Vielleicht per schnellt nach vorn. Kraftvoll dröhnt 


von Marina Leischner 
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war es doch nicht richtig, daß der seine Stimme durch den Saal. Da vorn Bee ee 

Junge kein Handwerk erlernen durfte. in dem blauen Arbeitsanzug steht kein Bei} EHE -RRPT toRE 

Die Lehrer hatten immer gesagt, ersei | zungengewandter Redner, vieles ist I updmurc 

so begabt, so fleißig. Wieder ein Blick | nicht »druckreif« — das Manuskript HepmRED 27 7 777709777 

zur Uhr. Die Mutter streicht die Schürze | schiebt er zur Seite. Er hat sich in Lei- an we 
glatt. Aber es war doch wichtig, daßer | denschaft geredet. Und so endet ein Bat EEE a 
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an später denken sollte und dem Vater | Satz, der zu lang gerät, nicht immer 
im Geschäft half. Erst vor ein paar Ta- grammatisch tadellos. 

gen hatten sie ihm gesagt, er solle das 
Geld nicht zum Fenster hinauswerfen. 
Sicher, 4 Mark als Wochengeld sind 
nicht viel. Aber ein wenig sparen hätte 
er schon können. 

»Natürlich hatte ich nichts gespart, 
denn wenn ich sonntags losging, 
sollte ich meine paar Kröten Geld 
etwa noch in den Strumpf stecken 
und als Knauserer umherlungern, das 
lag nicht in meinem Wesen... So ernst 
mir als Ernst das Leben in der Woche 
und in der Arbeit war, so lustig und 
amüsant war es für mich am Sonntag, 
wo ... ich nichts anbrennen ließ.« 
(Thälmann) 

Ernst trottet durch St.Pauli. Müde und 
hungrig. Einige Nächte hat er im Con- 
cordiahaus — dem Asyl für Obdachlose 
— verbracht. Tag um Tag vergeht. Noch 
immer hat der I6jährige Ernst keine Ar- 


offenherzigen Rede, sondern einem 
Mann, der es nicht beim Reden beläßt. 
Den Gewerkschaftsbonzen ist er schon 
lange ein Dorn im Auge. Dieser sehr 
junge, forsche Arbeiter läßt sich nicht 
beschwichtigen. Auch nicht mit einem 
»Kommt Zeit, kommt Rat«. Da übersieht 
er einfach die gepflegten Bäuche und 
organisiert selbst. Thälmann hat ihre 
Worte noch im Ohr: »Eine Jugendsek- 
tion der Gewerkschaft gründen? Sehr 
gut! Nur verfrüht. Vielleicht später... 
Zorn auf soviel Trägheit zwingt ihn zur 


gemeinsam mit Freunden, eine große 
Versammlung für die Arbeiterjugend zu 
organisieren. 700 Jugendliche kommen. 
Das Gewerkschaftshaus ist überfüllt. In 
den nächsten 6 Monaten gelingt, was 
vielen unmöglich schien: Von 300 orga- 
nisierten Jugendlichen steigt die Zahl 
auf 1800! 

Ernst wurde im selben Jahr — 1908 - in 
die Ortsverwaltung des großen Trans- 
portarbeiterverbandes gewählt. Mit 22 
Jahren! Das war einmalig in der Ge- 
schichte der Hamburger Gewerkschaft. 
Und es war — wie alle folgenden Funk- 
tionen bis 1925 — eine unbezahlte. 
»Kein Streben nach einem besoldeten 
Posten innerhalb der Arbeiterbewe- 
gung war mein Ziel, sondern die Mei- 
nung, daß (...) nur der aus den arbei- 
tenden Massen kommende Lebens- 
wille und Angriffsgeist (...) stets ein 
Ansporn und Beispiel für ihre Befrei- 
ung ist.« (Thälmann) 


Westfront, Januar 1915 bi, 
Dezember 1917 P 


»Zwei Stunden nach unserer Ehe- 
schließung mußte Ernst Soldat wer- 
den ... und ich blieb allein. Zwei Jahre 
erhielt mein Mann keinen Urlaub wie 
die anderen, und er durfte nicht nach 
Hause fahren, selbst für kurze Zeit 
nicht... Wie ich den Krieg haßtel« 
(Rosa Thälmann) 
Zwei Jahre keinen Urlaub. Zwei Jahre 
. die Angst im Nacken, sinnlos zu ster- 
ben. Von Kugeln zerrissen. Von preußi- 
schem Drill zertreten. Da soll der 
Mensch den Menschen - zerfleischen. 
l Für wen?! Wie sehr Thälmann den Krieg 
haßte! 
Und nun war er hier: im Lauenburgi- 
schen Fußartillerie-Regiment 20, an der 
Somme. Im »Feindesland« Frankreich, 
Frühjahr 1916. Noch immer standen die 
Artilleristen im »Achtung«. Im Mann- 
schaftsquartier. Zur Essenszeit. Wider- 
willen überkam Thälmann beim Anblick 
dieses Leutnants, dieses k.u.k. Leute- 
schinders. Mit stechenden Augen glitt 
dessen Blick durch das Mannschafts- 
quartier. Seine feingliedrigen Hände 
spielten nervös mit dem Koppel. Plötz- 
lich schnellte sein gespannter Körper 
vor. Ein Kind! Haßerfüllt stieß er leise 


Fotos: Zentrales Parteiarchiv ADN-ZB (1) 


Bewegung. In kurzer Zeit gelingt es ihm, ff 


hervor: »Wie können es deutsche Sol- 
daten wagen, ein Franzosenbalg in Kost 
zu nehmen|« Dieses müsse sofort ver- 
schwinden. Der Leutnant sah mit ab- 
schätzigem Lächeln noch einmal auf 
den mageren französischen Jungen, der 
verschüchtert zwischen den deutschen 
Soldaten stand. Dann drehte er sich zur 
Tür, befriedigt, dem Deutschtum stets 
zu dienen! Da vernahm er plötzlich 
Worte, die ihn erstarren ließen. Es 
handle sich nicht um ein Franzosenbalg, 
sondern um ein hungerndes Kind. 
Scharf und bestimmt klang die Stimme. 
Der Leutnant warf den Kopf zurück: 
Thälmann!! Mit überschnappender 
Stimme schrie der Leutnant - und es 
war nur etwas von Meuterei, Beleidi- 
gung und Ungehorsam zu hören. Das 
würde Folgen haben! Die Soldaten 


grollten. Ehe sich dies zum Donnern 
ausweitete, war der Leutnant ver- 
schwunden. 

Die ganze Batterie hatte strafweise Ge- 
schütze zu reinigen. Welch eine Demüti- 
gung derer, die im Recht sind! Sollte 
sich Thälmann weigern? Schon fast 
zwei Jahre durfte er nicht mehr nach 
Hause. Seine »deutschnationale Gesin- 
nung« ließe zu wünschen übrig. Er 
würde mit seinen Antikriegshetzereien, 
seiner antimilitaristischen Propaganda 
die Soldaten verunsichern und zur Ge- 
horsamsverweigerung ermuntern. Ja, 
das hat er! Mit Spartakusflugblättern, 
die ihm Freunde im »Kuchen« mit- ° 
schickten. Und es brachte ihm Arrest 
und Urlaubssperre ein ! — Und da sollte 
er wieder aufbegehren, seinen Urlaub 
riskieren? 

Er weigerte sich und blieb dem Ge- 
schützreinigen fern. Daraufhin bekam er 
ein Verfahren wegen »Beleidigung ei- 
nes Vorgesetzten, Achtungsverletzung, 
Gehorsamsverweigerung und Behar- 
rens im Ungehorsam.« Durch »Feld- 
kriegsgerichtliche Erkenntnis der Kom- 
mandantur Neurhein« wurde Thälmann 
zu 14 Tagen strengem Arrest verurteilt. 


Heimkehr... 


Endlich nach Hause. Jetzt im Herbst 
1918. Sehnsüchtig wartet seine Frau 
Rosa. — Klar ist sein Entschluß. Mit der 
SPD will er nichts mehr gemeinsam ha- 
ben. Mit diesen Kriegsgewinnlern und 
heuchlerischen Patrioten. 

»Sofort nach meiner Rückkehr trat ich 
von der SPD zur USPD über, um die 
verwässerte Arbeiter- und Soldatenrä- 
tebewegung habe ich mich... wenig 
gekümmert.« (Thälmann) 

Auch die Gewerkschaft hatte Thälmann 
enttäuscht. Sie war keine Kampfgilde 
der Arbeiter mehr, sie hatte sich zum 
Speichellecker der Unternehmer ge- 
macht. So gilt seine ganze Energie der 
Parteiarbeit. Bereits im März 1919 wird 
er zum Vorsitzenden der Hamburger 
Ortsgruppe der USPD gewählt. Das ist 
ein Schritt in die Öffentlichkeit. Und er 
bringt ihm große Sympathie unter den 
Arbeitern ein. Aber auch großen Ver- 
zicht: Kein Unternehmer will ihn nun 
einstellen. Jahre als Gelegenheitsarbei- 
ter, oft auch als Arbeitsloser erwarten 
ihn. Und Trälmann hat neben seiner 
Frau inzwischen auch ein Tochter — 
Irma. Doch auch die bedrückendste Si- 
tuation kann ihn nicht von der politi- 
schen Arbeit abbringen. Und es gelingt 
hier vieles, was in anderen Städten miß- 
lang. Die Mitglieder der USPD, die Ar- 
beiter Hamburgs steher hinter Thäl- 
mann. So tritt die USPD Hamburgs 1920 
fast geschlossen in die KPD ein. Einma- 
ig in ganz Deutschland. Einmalig auch 
das Vertrauen zu diesem Arbeiterführer, 
zu Thälmann. 


Aus vielen Briefen wissen wir: Wesentlich 
für eine effektive Arbeit der FDJ-Jugend- 
klubs ist deren Programmgestaltung. Disko 
und Tanz müssen sein, befriedigen aber al- 
lein nicht. Was also machen im Klub? ni will 
Ideen sammeln und weiterreichen (Im Auf- 
ruf »Niveau-wo?« forderten wir euch zum 
Schreiben auf), aber auch selbst anregen. In 
Zusammenarbeit mit dem Berliner Jugend- 
klub der FDJ, Leipziger Straße 55, starteten 
wir dort eine Programmreihe: »nl im Klub — 
eine Diskussionsrunde mit jungen Künst- 


Haken 


Wenn man den Namen Steffen 
hört, fällt einem automatisch ein 
zweiter Name ein: Arnold 
Fritzsch, genannt Murmel. Der 
hat ja in deiner Entwicklung eine 
große Rolle gespielt. Wird er 
auch in Zukunft alle Komposi- 
tionen für dich schreiben? 
Steffen: »Da sind wir zur Zeit 
am Überlegen. Murmel ist 
schon zu einer Art Erfolgsre- 
zept geworden in unserem 
Land. Das soll aber für mich sik?, Ye 

kein Grund sein, ewigan der Jessica (alle Bandmitglieder): 
Nabelschnur zu hängen, nicht BEL 1 E 

auch mal was anderes auszu- er Te Be ei Se 
probieren. Musikalischer Tape- Steffen: Bis auf einmal immer 
tenwechsel sozusagen. Eine Zu- Eins. 

sammenarbeit mit anderen Au- 
toren, vielleicht selbst was 
machen...« 


‚Amateure eine eigene Lang- 
spielplatte produziert haben.« 


Eine LP produziert — vor Euch. 
‚Wurmt das ein bißchen? 
Jessica: »Es wurmt. Schade, 
daß solch eine Chance der Zu- 
sammenarbeit mit den Medien 
den neuen, jungen Bands bis- 
lang viel zu selten gegeben ist.« 


Was hattet ihr für Noten in Mu- 


Inka, wie wichtig sind für dich 
Texte? 
Inka: »Ich schreibe meine 


Diesmal mit Inka, Steffen und Jessica 


lern«, in die sich das Publikum (40 Jugendli- 
che) einmischen sollte. Jeder konnte fra- 
gen, widersprechen, seine eigene Meinung 
sagen. Wichtig dabei ist, daß ein oder zwei 
vorbereitete Gesprächsleiter den lockeren 
Faden in der Hand haben und die Diskus- 
sion lenken, damit jeder zu Wort kommt 
und das Thema nicht ausufert. Unsere Dis- 
kussion wurde ein voller Erfolg. Einziger 
Mangel: Die Zeit (1 Stunde) war zu knapp. 
Aber auch davon können wir hier nur einen 
Bruchteil wiedergeben: 


singen, ohne banale Floskeln 
zu verbreiten. Ich will Musik 
machen, nach der man tanzen 
kann — bei uns wird noch viel 
zu wenig tanzbare Musik pro- 
duziert. Da haben wir Nachho- 
lebedarf.« 


Reicht das aus: Schlager, um zu 
unterhalten und Leute zum Tan- 
zen zu bewegen? 

Steffen: »Ein guter Text ist 
schon notwendig. Aber er darf 
meiner Ansicht nach auch nicht 
so kompliziert sein, daß man 
stundenlang grübeln muß. Ein 
Schlager sollte leicht verständ- 
lich sein, ohne große Philo- 
sophie.« 


Texte nun nicht selbst, trotz- 
dem muß ich mir dessen be- 
wußt sein, was und wovon ich 
singe. Das Publikum sieht den 
Interpreten ja in einem unmit- 
telbaren Zusammenhang mit 
Musik und Text. Ich stehe sehr 
auf Stern Meißen und Silly. 


Inka, man hört manchmal, daß 
du es ein bissel einfacher hattest 
zu Beginn deiner Karriere als 
zum Beispiel Steffen oder Jes- 
sica. Papa schreibt die Songs 
und kennt ’ne Menge Leute... 
Siehst du das genauso? 

Inka: »Das kann man so pau- 
schal, glaube ich, nicht sagen. 
Sicher, in mancher Beziehung 
war's leichter. Was die Titelsu- 
che betrifft, auf jeden Fall..Oft 
aber hatte ich ganz schön mit 
Voreingenommenheit zu kämp- 
fen. Daß ich nicht so viel kön- 
nen muß und mir sowieso alles 
zugesteckt würde... Es ist ziem- 
lich schwer, den Leuten zu be- 
weisen, daß man nicht nur die 
Tochter des Komponisten, son- 
dern eben der selbständige 
Mensch Inka ist, der auf eige- 
nen Füßen stehen will.« 


Nun könnte jemand sagen: Das 
ist ja ein Widerspruch zu dem, 
was ich selbst singe, deren Titel 
sind ja viel anspruchsvoller! 
Nur — gegenüber Tamara Danz 
bin ich 'ne Menge grüner und 
unerfahrener, ich kann als 
17jährige nicht von 'ner wilden 
Mathilde singen. Ich kann mich 
nicht auf die Bühne stellen und 
irgendwelche Lebensweisheiten 
verbreiten, die ich noch gar 
nicht habe. Der Anspruch an 
einen Text ergibt sich für mich 
aus vielen Dingen: Aus der Art 
der Musik, wer und wie alt der 
Interpret ist, zu welchem Anlaß 
der Titel gesungen werden soll, 
zur Brigadefeier oder bei Rock 
für den Frieden.« 


Steffen, hast du schon mal dar- 
über nachgedacht, welchen In- 
halt deine Lieder haben werden? 


Jessica, ihr seid die erfolgreich- 
ste Nachwuchsband der letzten 2 
Jahre. Inzwischen sind neue 
Bands stark im Kommen: Chico- 
ree oder Kerschowski... Wie 
nehmt ihr eine solche Entwick- 
lung auf? 

Tino Eisbrenner: »Zum einen 
ist es ein Anreiz, selbst nicht 
nachzulassen, intensiver zu ar- 
beiten. Zum anderen freut man 
sich, daß es nun offensichtlich 
etwas schneller läuft, daß C 
coree bereits ein Jahr nacl 
rer Gründung bei Rock für den 
Frieden '86 teilnehmen konnte, 
daß Kerschowski schon als 
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Nach deiner Armeezeit bist du ja 
nicht mehr siebzehn — die nette 
Story von Lehrerin Luise würde 
man dir sicher nicht mehr ab- 
kaufen! 

Steffen: »Ich möchte auf jeden 
Fall beim Schlager bleiben. 
Und inhaltlich ... eigentlich al- 
les, was real passieren kann, 
was man selbst erlebt. Keine 
großen Probleme wälzen, son- 
dern darüber singen, was mir 
und anderen Freude bereitet. 
Ich weiß um die zum Teil sogar 
berechtigten Vorurteile gegen- 
über dem Schlager. Aber man 
kann sicher auch von der Liebe 


Verständlich sind Jessicas Texte 
auch, aber sie haben andere Ein- 
fälle. Woher nehmt ihr eure 
Ideen? 

Jessica: »Aus dem Leben! 
Aber das kupfert man ja nicht 
blank ab, sondern verarbeitet 
die Eindrücke erst mal. Und je- 
der Texter hat halt einen ande- - 
ren Blickwinkel. Wir machen 
Unterschiede beim Herangehen 
an einen Titel: Wenn wir unter- 
halten wollen, dann werden wir 
nichts singen, was die Leute 
frustriert. Die Stimmung der 
Musik wird auf den Text über- 
tragen. Wenn wir mit einem 


Lied aufrütteln wollen, steht 
der Text im Vordergrund, ord- 
net sich die Musik unter. Unser 
Publikum soll über die Dinge 
nachdenken, über die wir uns 
auch 'nen Kopf machen.« 


Wie ist das mit solchen Veran- 
staltungen wie »Rock für den 
Frieden«? Beteiligt man sich 
daran, weil es eine große Kiste 
ist mit fast schon Tradition? In- 
wiefern berührt die Friedensthe- 
matik eine Rockgruppe? 
Jessica: »Wer in der heutigen 
Zeit davon unerreicht bleibt, 
der ist sich über den Ernst der 


Lage nicht im klaren. Wir wol- 
len mit unseren Mitteln dazu 
beitragen, daß das nicht verges- 
sen wird. Deswegen entstanden 
solche Lieder wie »Bring mir 
die Sonne«. Deswegen waren 
wir bei Rock für den Frieden 
dabei. Die Veranstaltungsform 
selbst birgt allerdings eine 
große Gefahr: Die Gewöhnung 
an eine gewisse Regelmäßig- 
keit. So nach dem Motto — 
heute ist Rentnerball und über- 
morgen Rock für den Frieden. 
Und, liebe Gruppen, kümmert 
euch, daß ihr dann zum richti- 
gen Zeitpunkt den passenden 


Titel drauf habt... Das Thema 
darf sich nicht abschleifen, 
durch Gewöhnung etwa. Man 
sollte nie vergessen, wofür man 
da auf der Bühne steht: Für un- 
ser aller Überleben!« 


Steffen, du bist momentan bei 
der Armee. Hast du in den an- 
derthalb Jahren die Möglich- 
keit, musikalisch weiterzuma- 
chen? 

Steffen: »Wir haben einen Sin- 
geklub und sind auch gleichzei- 
tig Regimentsband mit den ein- 
fachsten Mitteln. Das Schlag- 
zeug ist zwischen 15 und 20 
Jahre alt, Fell mit Heftpflaster 
und so... Aber es macht Spaß 
und ist willkommene Abwechs- 
lung. Wir spielen alles, vom 
Soldatenlied bis zum Rocktitel 
— natürlich ausschließlich nach 
dem Dienst!« 


Hat man’s als »Berühmter« ein- 
facher auf der Stube? Mußt du 
dein Revier weniger reinigen? 
Steffen: »Der Dienst ist an- 
strengend, da wird auch mir 
nichts geschenkt. Weder beim 
Bettenmachen, noch im Ge- 
lände. Und was das Revierrei- 
nigen betrifft... Eher noch ein- 
mal mehr, wenn's so einen Aus- 
nahme-Sonderurlaub gibt, wie 
zur Verleihung des ni-Nach- 
wuchspreises!« 


Inka, bei deiner Erfolgswelle 
jetzt, den vielen Auftritten, der 
Autogrammpost... Du studierst 


an der Hochschule für Musik 
»Hanns Eisler« — ist das alles 
überhaupt zu schaffen? 

Inka: »Also das Studium 
nehme ich sehr ernst, und es 
steht an erster Stelle. Aber hart 
ist es — manchmal muß man 
sich ganz schön zusammenrei- 
Ben, wenn man abends Fernseh- 
auftritt hatte und am nächsten 
Morgen zur Vorlesung wieder 
voll da sein will. Und das will 
ich. Und die Autogrammpost — 
das ist kaum zu schaffen, und 
ich bitte alle um etwas Geduld, 
es sind zur Zeit ganze Wäsche- 
körbe... 

Jessica: Wir auch. Bei uns gab 
es da eine technische Panne, 
und so hat sich das Beantwor- 
ten etwas verzögert. 


Das ist verständlich. Es gibt 
aber auch die Meinung, ihr hät- 
tet aufgrund eures Erfolges et- 
was vom Boden abgehoben, wie 
steht ihr dazu? 

Tino Eisbrenner: »Ich glaube 
nicht, daß wir arrogant sind, im 
Gegenteil. Das Problem ist _ 
wohl, daß man mehr in der Öf- 
fentlichkeit steht als andere in 
unserm Alter. Man ist eigent- 
lich nie privat, weder beim Bäk- 
ker, noch in der Disko. Und 
wenn einer von uns mal einen 
nicht grüßt auf der Straße, weil 
er gerade in Gedanken war, 
dann heißt es gleich: Der kennt 
keinen mehr, der ist aber über- 
heblich!« 


Ihr habt einen neuen Mentor: 
Alexander Lehmberg, er ist seit 
vielen Jahren beim Jugendfern- 
sehen tätig. Sucht man sich nun 
bewußt jemanden vom Fernse- 
hen, um vielleicht schneller in 
»rund« oder »Stop! Rock« rein- 
zukommen? 

Jessica: »Der Alex ist einer von 
den Leuten, die knallhart sa- 
gen: »Ihr könnt in rund rein- 
kommen, aber nicht mit so 
'nem Titel! Nun denkt euch 
mal was aus!« Wir glauben, daß 
so 'n Mentor, der voll in der 
Szene drinsteckt, viel härter 
und kompromißloser ist, als ir- 
gendein anderer. Denn der 
kennt die Konkurrenz, weiß 
auch, was international läuft 
und stellt entsprechende An- 
sprüche. Sagt uns unverblümt, 
daß er da oder dort 'nen Titel 
gehört hat, der besser ist als 
der, den wir gerade anbieten. 
So was spornt an, setzt Maß- 
stäbe. Unsere Zusammenarbeit 
ist ziemlich kreativ.« 


Aufgeschrieben von 
Lilian Teuschler 
Fotos: Günter Gue) 
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Manchem sind sie letzten Sommer das erste Mal über den Weg 
gelaufen. Und er hat sich erstaunt nach ihnen umgedreht: den 
Jungen und Mädchen mit grau-braun-grünen Uniformen, roten 
Halstüchern und Strickstrümpfen. Polnische Pfadfinder. Meh- 
rere tausend werden auch dieses Jahr im Rahmen des Ferien-Ju- 
gendaustausches mit der FDJ zu uns kommen. 
Wer sind sie, diese Pfadfinder? Unpolitische Abenteurer? Roman- 
fiker? Naturapostel? 

ing für euch während der letzten Sommerferien auf Pfadfin- 

rspuren. 


.. 


DER ARE $ 
“ a AUF DEM RICHTIGEN WEG? 


Ana 
- + 


Pfadfinder beim Bau des Kultur 
zentrums 


Lagerappell bei den Wasserpfad- % 
findern 


Eine Reportage von 
Karola Kretschmann (Text) 
und Wolfgang Titze (Bild) 


Das Pfadfinderleben? Das könne man 
nicht beschreiben. Das müsse man erle- 
ben. Jan, Chefredakteur unserer polni 
schen Bruderzeitung »na przetaj« 
sprach’s und verkündete unser Pro- 
gramm: »Wir werden nach Bieszczady 
fahren. Einige der über 20 Lager besu- 
chen. 7000 Pfadfinder werden sich wie 
jedes Jahr dort für je drei Wochen auf 
halten. Es gibt zwar auch Zeltlager in 
den Masuren, aber Bieszczady ist bes 
ser. Schönere Landschaft, viel Regen, 
größere Härte.« 

Nach vielstündiger Fahrt liegt sie vor 
uns: Eine Landschaft mit Hügeln, mit 
saftigen grünen Weiden und einer Luft 
aus Samt und Seide. Neulich, unter 
bricht Ewa — die Dolmetscherin - unser 
Schweigen, neulich soll sich ein franzö 
sischer Tourist kurzentschlossen gewei 
gert haben, Bieszczady jemals wieder 
zu verlassen. Er bekam eine Kuh und 
eine Baugenehmigung und blieb. Ohne 
Zweifel, die Landschaft allein ist schon 
ein Magnet fur die Pfadfinderscharen 
Aber was noch? 


1.STATION oder: 
Geschichte mit 
Romantik — gibt’s 
denn so was? 


Es geht auf Abend zu. Dunkelheit und 
Kälte steigen auf, als wir das Zeltlager 
bei Jablonki erreichen. Es regnet, un 
sere Schuhe versinken im lehmigen Bo 
den. An der Pforte aus Baumstämmen, 
die wie der Eingang einer Palisade 
wirkt, legt die Wache vom Dienst die 
Hände zum Gruß ans Käppi. Mehr verle 
gen als akkurat. Neugierig !ugen Jungen 
und Mädchen zwischen 14 und 18 aus 
ihren tropfnassen Zelten. Vor den Unter 
künften fallen uns totemartige, ge- 
schnitzte Baumstämme auf. Sie sollen 
signalisieren: Seht her, unsere »Fahne« 
ist auch hier! In der Mitte des Platzes 
eine stilisierte Kanone, auch sie aus 
Baumstämmen selbstgezimmert. Iza 
bella Badke, die hübsche 21jährige Phi 
lologiestudentin, klärt uns auf. »Wir ha 
ben als Thema für unser Lager diesmal 
den Kampf unseres Volkes gegen die 
Schweden im 17. Jahrhundert gewählt.« 
Izabella ist der stellvertretende Kom 
mandant des Lagers und nun zum vier 
ten Mal hier. Wir bekommen einen hei 
ßen Tee verabreicht und werden 
schüchtern ins Gemeinschaftszelt bug 
siert. Die Pfadfinder säßen heute zu ei 
nem kleinen Meeting über Bieszczady 
zusammen und erwarteten uns schon 
Das Zelt ist völlig mit Tannenreisig aus 


gelegt. Als spärliche Lichtquelle dienen 
Kerzen auf einem Wurzelstamm. Rings- 
um kauern dicht an dicht 80 Jungen und 
Mädchen. Eine Pfadfinderin erhebt sich 
und spricht über Flora und Fauna des 
Gebiets, eine andere erzählt die uralte 
Sage von »Bies« und »Chad«, dem bö- 
sen und dem lieben Teufelchen, die der 
Landschaft ihren Namen gaben. Unter 
dem blassen Licht einer Taschenlampe 
trägt eine Kameradin mit bewegter 
Stimme ein Gedicht über die Kämpfe im 
zweiten Weltkrieg vor und erinnert an 
General Karol $wierczewski-Walter. Un- 
weit des Lagers war er ermordet wor- 
den. Alle erheben sich und singen ein 
patriotisches Lied — ihm zu Ehren, dem 
polnischen Kommandeur im Spanien- 
krieg und Oberbefehlshaber der 2.Polni- 
schen Armee 1944/45. 


Ein Mädchen berichtet, wie ihre Truppe 
übers Jahr in Tomaszow einem 75jähri- 
gen Greis und seiner Frau hilft, die Wirt- 
schaft zu führen und die Ernte einzu- 
bringen. Dann ein Stichwort, Izabella 
nimmt ihre Gitarre zur Hand, stimmt ein 
Lied an, und alle fallen lauthals ein. Poli- 
tische Songs, Liebes- und Scherzlieder, 
Kampf- und Zigeunerweisen wechseln 
ohne Kunstpause einander ab. Unüber- 
hörbar rasselt als handgemachtes 
Rhythmusinstrument eine Blechbüchse 
mit Sandkörnchen... 


Nein, denke ich auf dem Rückweg. Un- 


politische Spinner sind die nicht. Sie 
haben nicht nur eine Geschichte; sie 
tragen ihre Geschichte lebendig in sich. 
Ihre ganze Sommerlager-Aktion hatten 
sie vor Jahren »Bieszczady 40« genannt. 
Und sie gewidmet dem 40. Jahrestag 
der Gründung ihrer Volksrepublik. 


2.STATION oder: 
König Drosselbart auf 


pfadfinderisch 


Wir hatten vermutet, Pfadfinder kennen 
es. Aber nein, selbst dem 28jährigen 
Kommandanten der Operation von 
Bieszczady Zbigniew Gajewski ist es un- 
bekannt — das Märchen vom König 


Drosselbart mit der stetigen Frage: 
Wem gehören die Wiesen, Wälder und 
Felder...? 


Der Fremde in Bieszczady ist versucht, 
auf Schritt und Tritt zu fragen: Wer hat 
dies, wer hat jenes gemacht? Und er be- 
käme in 99 von 100 Fällen die Antwort: 
Na die Pfadfinder, ist doch klar! Die 
Blockhütte im Wald, der Parkplatz am 
Straßenrand, die Wegweiser im Ge- 
birge — gezimmert von Pfadfindern. Die 
Heidelbeeren und Heilkräuter auf dem 
Markt — gesammelt auch von Pfadfin- 
dern..Die Getreidepuppen auf dem Feld 
— aufgestellt mit Hilfe der Pfadfinder. 
Wer geht auf die Suche, wenn nachts 
ein im Waldesdickicht verirrter Tourist 
auf den richtigen Pfad gebracht werden 
muß? — Logo. Schmunzlern sei an die- 
ser Stelle gesagt, daß es 10 eiserne 
Pfadfindergesetze gibt. Nicht rauchen, 
nicht trinken, hilfsbereit sein gehören 
dazu. Ersteres und zweites werden 
schon mal heimlich verletzt, nie aber die 
Pflicht zur Hilfe. 


Es gibt Gemeinden, in denen die Pfad- 
finder-Sommergäste regelrecht einge- 
wachsen sind. So auch die von Henryk 
Wojnar im Herzen Bieszczadys. Sechs 
Lager mit rund 800 Pfadfindern sind 
dort beheimatet. Sie kommen aus den 
Wojewodschaften Katowice, Kielce 
und Biatystok ebenso wie aus Kraköw 
und Gdansk. In der Regel kann sich je- 
der aussuchen, wo er arbeiten möchte. 
Kommt er im Dorf an, geht er meist von 
Haus zu Haus und fragt, wo Hilfe ge- 
braucht wird. Der alte Bauer in der 
Ernte, die Hausfrau, grad’ frisch operiert 
aus dem Krankenhaus gekommen, die 
Mutter, die ihre Kinder in den harten 
Erntewochen gern in sicherer Obhut 
wüßte... Die »Grünen Kindergärten« 
sind inzwischen eine Art Institution ge- 
worden. Hier im Dorf betreuen dieses 
Jahr Regina (16), Anna und Elzbieta 
(beide 17) rund 20 Kinder zwischen 3 
und 6 Jahren. »Viele kommen auch so- 
fort zu uns ins Gemeindebüro und bie- 


ten ihre Hilfe an. So wie dieses Jahr 
beim Bau unseres Kulturzentrums. Den 
einen oder anderen muß man auch mal 
überzeugen, eine andere Arbeit zu 
machen, als er eigentlich wollte, aber 
das klappt in der Regel.« 


Spätestens an dieser Stelle muß gesagt 
werden, daß die Pfadfinder für ihre Ar- 
beit nicht einen Stoty kriegen. »Ehren- 
sache«, meinen sie. Gearbeitet wird täg- 
lich sechs Stunden; ob schon ab sieben 
Uhr oder erst ab zehn, das kann jeder 
selbst regeln. Wer im nächsten Jahr 
wiederkommen möchte-, und es möch- 
ten jährlich mehr als genommen wer- 
den können — der muß mindestens 36 
Stunden vorweisen. »Aber«, so sagt uns 
der Kommandeur des Katowicer Lagers 
Michat Aniotek, »es gibt Gruppen, die 
schrubben ihre 100 Stunden pro Mann 
“runter.« 


Einer von denen ist Piotr Btaszczynski, 
18jähriger Elektronikstudent aus Kato- 
wice. Wir treffen ihn beim Bau der Fun- 
damente für das künftige Kulturzentrum 
im Kreise seiner Studienkameraden. Als 
er nach dem Einsatz im letzten Jahr 
energisch die Werbetrommel gerührt 
hatte, beschlossen sie, dieses Jahr ge- 
meinsam herzukommen. Auf die Frage, 
ob er nicht mal daran gedacht hätte, 
sich irgendwo im Studienort eine 
Ferienarbeit zu suchen, die nicht nur mit 
Spaß an der Sache gelöhnt würde, 
schüttelt er den Kopf: »Nein, warum? 
Hier ist es herrlich. Die Gegend gefällt 
mir, unsere Arbeit wird gebraucht, das 
Verhältnis zwischen den Pfadfindern ist 
prima. Nächstes Jahr versuche ich, zwei 
Durchgänge hintereinander, also 6 Wo- 
chen, zu kommen.« 


3.STATION oder: 

Wer hier Segeln lernt, 

lernt nicht nur Segeln 

Eine Stundenfahrt liegt hinter uns. Das 
Lager der Wasserpfadfinder präsentiert 


sich bei strahlendem Sonnenschein. 
Welch ein Panorama: Am Fuße zart ge- 


schwungener Hügel stehen die Zelte 
wie Perlen an einer Schnur — an den 
Saum des glasklaren Sees schmiegt 
sich die kleine Flotte weißer Bootskör- 
per und gelber, violetter, knallroter Se- 
gel. Wir bleiben einen Moment stehen 
und tanken die Lungen auf. Flugs eilen 
eine Handvoll Jungs in blauen Blusen 
herbei und entreißen uns — Protest ist 
sinnlos — unser Gepäck. Die stellvertre- 
tende Lagerkommandantin, eskortiert 
vom dreijährigen Töchterchen Anja, be- 
grüßt uns herzlich. Sie läßt das Gepäck 
ins Gästezelt bugsieren und liest uns ei- 
nen Wunsch von den Augen: »Sie 
möchten doch sicher erst mal segeln?« 
Wir hängen das violette Segel unserer 


»Carina« in das Flautenlüftchen. Im Zeit- 


luperitempo segeln ein paar Pfadfinder 
an uns vorbei, deren Mienen und Ge- 
sten unschwer verraten: Kinderkram 
heute! »Sturm muß die Segel beuteln, 
Regengüsse ins Boot klatschen!«, emp- 
fängt uns später Wiadystaw Podlesny, 
der Kommandant des Lagers. »Härte 
muß sein. Was wollen wir denn hier er- 
ziehen? Tapfere, arbeitsame und ge- 
rechte Menschen, die auch die Meeres- 
problematik beherrschen. Übrigens — 
ich muß zunächst etwas erklären. Sie 
sehen, wir haben leider Licht und Strom 
im Lager. Das ist sehr schade und mal 
eine Ausnahme. Sonst leben wir einfa- 
cher. Der Verzicht auf Annehmlichkei- 
ten, auf Komfort macht ein Großteil der 
Romantik aus und erzieht zudem wie 
die Härte der Arbeit.« 

Der Kommandant selbst ist jetzt das 
16.Mal im Lager und hatte derzeit mit- 
geholfen, nach dem Vorbild der engli- 
schen »Seescouts« eigene )Fahnen« der 
Wasserpfadfinder in Polen zu gründen. 
»Natürlich ist es ein teurer Sport. Seht 
euch die Boote an. Aber bei uns trägt 


Izabella Badke, 21 Jahre, Stell 
vertretender Kommandant im 
Zeltlager Jablonki 


der Verband die Kosten.« 

Die hundert Pfadfinder des Lagers sind 
zwischen 14 und 19. Sie arbeiten wie 
alle anderen Fahnen täglich einige Stun- 
den im Dorf und erhalten dann jeden 
Tag mehrere Stunden theoretische und 
praktische Ausbildung. Am Ende des 
25-Tage-Lehrgangs hat jeder Zweite sei- 
nen Segelschein in der Tasche. Die La- 
gerfrischlinge indes lernen erst mal Ru- 
dern. Die besten Segler eines Jahres 
haben die Chance, 10 Tage auf einer 
großen Jacht vor Gdansk mitzufahren. 
Oder dürfen gar einmal mit dem Segel- 
schulschiff über den Atlantik via Kuba 
segeln. Nicht ohne Stolz berichtet der 
Kommandant, daß es schon jetzt zwei 
anerkannte Kapitäne gibt, denen er 
einst die Prüfung abgenommen hatte. 
Viele seiner Schützlinge gingen später 
zur Marine, 

Am Abend sitzen wir im Kreise der Pfad- 
finder in Decken gehüllt am Lagerfeuer. 
Wie schon in Jablonki wird auch hier 
lautstark, unbefangen und ausdauernd 
gesungen. Was heißt gesungen? — Re- 
gelrechte Sängerwettstreite werden 
veranstaltet. Jede »Fahne« hat den Ehr- 
geiz, eigene Lieder zu komponieren und 
zu texten. Die besten singen sich dann 
in Windeseile von Lager zu Lager. In 
den letzten 12 Jahren entstanden auf 
diese Weise allein in Bieszczady 5 Lang- 
spielplatten und 7 Liederbücher. 
»Singen liegt im polnischen Charakter. 
Wer sich wohl fühlt, der singt«, meint 
der lustig-kecke Wortführer des 


Abends. Es ist inzwischen halb 10, und 
er kalkuliert natürlich messerscharf, daß 
jedes weitere Lied die Nachtruhe ver 
kürzt 

Wir nutzen den Schein des langsam er 
löschenden Lagerfeuers, mit einigen 
Pfadfindern ins Gespräch zu kommen 
»Stell dir vor, du. wärst der Komman 
dant des Lagers. Was würdest du än 
dern, was neu einführen ?« frage ich die 
16jährige Alexandra Czaska, seit 7 Jah 
ren im Verband, das zweite Mal hier im 
Lager. »Mehr Schwimmen. Und mehr 
Disziplin.« 

»Mehr Disziplin??« hake ich verwirrt 
nach. 

»Aber ja. Das Antreten zum Appell zum 
Beispiel könnte Sekunden dauern. Aber 
nein — wir brauchen 10 Minuten. Das 
stiehlt uns doch bloß Zeit!« 

Am nächsten Morgen um 8Uhr treten 
die Blauberockten wie immer zum Ap 
pell in Reih und Glied an. »Czuwajk, be 
grüßt sie der Kommandant. 91 Kehlen 
erwidern den Pfadfindergruß. Piotr 
schummelt sich mit seiner Truppe in die 
erste Reihe. Der Kommandant zitiert ihn 
nach vorn. Reißt ihm das Käppi vom 
Kopf, zeigt kopfschüttelnd und nach 
Worten suchend auf die Lagerfahne, 
dann auf das Abzeichen am Käppi. Piotr 
duckt sich unter einer einsetzenden 
Schimpfkanonade. Puterrot wird das 
Gesicht. Er schämt sich - nicht ohne 
Blick auf uns Gäste. Wir indes sind nach 
dieser Szene auch vom letzten Stück- 
chen Pfadfinder-Klischee befreit. 


Ein Bericht 
von Regina Mönch 


Kaum einer, dem ich zufällig 
diese Frage stellte, brachte 
Strafvollzug und Jugendwerk- 
hof nicht direkt zusammen. 
Hielt ihn für eine »milde 
Form«, kriminelle Jugendliche 
umzuerziehen. Kaum einer, 
der wußte, daß im Jugend- 
werkhof Jugendliche - aller- 
dings unter Aufsicht — ausge- 
bildet werden, daß es Heime 
der Jugendhilfe sind. Für ge- 
fährdete Jugendliche, sicher. 
Sie nicht in einem Lehrlings- 
wohnheim unterzubringen, 
sondern im Werkhof, wo sie 
neben der Berufsausbildung 
auch in ihrer Freizeit betreut 
werden, ist mehr oder weniger 
auch eine Kapitulation der Er- 
wachsenen. Der Eltern, der 
Lehrer, der FDJ-Gruppe usw 
Sie versuchten und konnten 
doch nicht aufhalten, daß sich 
ihr Sohn, ihre Tochter, ihr Mit- 
schüler oder Mitlehrling iso- 
lierte, daß sie Wege gingen, 
die alles andere als »persön- 


lichkeitsfördernd« waren. 

Es sind keine Musterknaben, 
die in den Werkhof kommen 
Musterknaben sind es auch 


nicht, wenn sie wieder nach 
Hause gehen. Aber notorische 
Schulschwängzer, Arbeits- 
bummler, Ausreißer, Sitzen- 
bleiber schaffen dort meist ei- 
nen Lehrabschluß, von dem 
sie »draußen« nicht mal träu- 
men konnten, besser wollten. 
Einen Beruf haben als Start 
ins selbständige Leben, als 
Chance, ist für viele dieser Ju- 
gendlichen seit langem das er- 
ste Erfolgserlebnis auf ihrem 
Weg in die Gemeinschaft der 
Erwachsenen. Aber nicht je- 
der schafft es, wenn er wie- packen es schließlich wieder hingehen, auf »Assi wierte Rose am Handgelenk, 
derkommt, sofort ein Beinin | doch...). Nach dem Lesen der | machen« - das ist zuweilen zwei kleine, aparte Ohrstek- 
den Alltag zu stellen. Ursa- Vorgeschichten von Werkhof- | ein neuer Anfang vom Ende. | ker, ein Ohrring. Später liefen 
chen dafür sind vielfältig. Zum | jungs hatte ich mehr alsein- | Aufhalten könnten ihn Eltern — | wir zusammen durch Berlins 
Beispiel reichen 18 Monate Ju-| mal den Eindruck, daß es ge- | die aber vorher versagten und | Prenzlauer Berg, durch Haus- 
dwerkhof nicht unbedingt | rechter und sinnvollerwäre, | es hinterher oft genausowenig | flure, manchmal drei hinter- 
s, um jahrelange Fehlerzie- | auch deren Eltern zu erziehen, | vermögen. Aufhalten könnten | einander, über die Höfe, in de- 
9 unfähiger Eltern wettzu- | damit sie hinfort besser, eine solche Entwicklung natür- | nen er erst gespielt hatte und 
ven (Es gibt Jugendliche, | menschlicher, liebevoller mit | lich die Kollegen. dann »herumzog«, wie es die 
e der Werkhof die 10.Er- | ihren Kindern lebten. Einige Erwachsenen nannten. Mit ei- 
ngsstation ist, dienach | Jungs werden, wenn sie raus- ner Gruppe Gleichaltriger, die 
Scheidung zwischen den | kommen, jedoch auch nicht »nicht den besten Ruf genoß«. 
hin- und hergeschubst | mit Vorurteilen ihrer Mitmen- Erst dort sah ich, daß er noch 
en, weil die Stiefmütter, | schen fertig. Und dann ganz offen ist, noch ganz un- 
ste, die zweite und auch | schließt sich der Kreislauf N. lernte ich kennen, als er ge- | fertig, voller Erwartungen. Er 
tte mit dem Kind nicht | schnell. Unbehagen und rade aus dem Werkhof entlas- | kam aus dem Werkhof mit be- 
fıtkamen, die zwischen- | Angst vor neuen Kollegen, de- | sen wurde. Ein höflicher, fast | sten Zensuren zurück, durfte 
in einem Kinderheim ren Mißtrauen und Ablehnung | verschlossen wirkender Junge | die Lehre vorzeitig beenden, 
n, immer in der Hoff- sie überempfindlich reagieren | von knapp 17 Jahren. Auffal- fhatte Auszeichnungen und 
9. die Mutter, der Vater lassen - also gar nicht erst lend an ihm nur eine täto- eine Bombenbeurteilung ge- 
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kriegt. 

Zwei Jahre vorher überwand 
sich Ns. Mutter und schrieb in 
eine Akte des Referates Ju- 
gendhilfe den bitteren Satz: 
»lch fühle mich nicht mehr in 
der Lage, N. zu einem ordentli- 
chen Menschen zu erzie- 
hen...« N. verstand sie. Er 
wollte selbst weg von zu 
Hause. »Ins Heim, meinetwe- 
gen.« Alles hätte damals, fand 
er, keinen Zweck mehr ge- 
habt. Wann das begann, 
daran kann oder will er sich 
heute nicht mehr erinnern. 
Fest steht, eines Tages 
stimmte es nicht mehr zwi- 
schen N. und seiner Mutter. 
Eine Veränderung, die er nic! 


artikulieren konnte, unter der 
er um so mehr litt. Die Eltern 
waren geschieden, N. hing 
sehr am geschiedenen Vater, 
ein neuer war bereits bei ih- 
nen zu Hause eingezogen 
»Mein zweiter Mann ging ei- 
gentlich viel besser auf die 
Kinder ein...« 


Vielleicht kam der Wechsel für 
N. zu schnell. Erwachsene ha- 
ben Zeit, sich auf eine Schei- 
dung einzustellen, meistens 
jedenfalls. Kinder - wie N. — 
dagegen werden häufig von 
der Trennung überrascht. In 
Ns. Familie sind derartige 
Dinge nie offen ausgespro- 
chen worden. »Er war immer 


ein sehr verschlossener 
Junge.« 

Schließlich protestierte N. Er 
lief weg von zu Hause, einfach 
so. Stand vom Sonntagskaf- 
feetisch auf und ging. In der 
Küche fanden die Eltern noch 
einen Zettel, auf den er ge- 
schrieben hatte, was ihm alles 
nicht gefiel. Da war er 13. We- 
der Weglaufen noch Zettel- 
schreiben hatten jedoch ge- 
holfen, Unausgesprochenes, 
Mißverständliches zu klären. 
Ns. Mutter ging zur Jugend- 
fürsorgerin, erhoffte sich dort 
Hilfe und Rat. Man sprach mit 
N. Trotzdem - ein halbes Jahr 
später lief er wieder weg. 
Diesmal stand auf dem Zettel: 


»Ich komme erst zurück, wenn 
ich denke, daß ihr euch besser 
zu mir verhaltet... N.« Er 
wurde wieder zurückgebrac 
kapselte sich nun aber noch 
mehr ab. »N. ging eigene 
Wege. Ich war ja so ratlos«, 
sagt die Mutter. »Er rutschte 
auch plötzlich in der Schule 
total ab.« 

N. kam schließlich in ein 
Wohnheim des Referates Ju 
gendhilfe. Es lag am anderen 
Ende der Stadt, N. kam also 
auch in eine andere Schule 
Und dort flippte er endgültig 
aus, Die Schule, behauptet er. 
war unmöglich. »Man kannte 
keinen — und die wollten uns 
auch nicht.« Heimlich fuhr er 
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in seinen alten Kietz zurück, zu 
den Kumpels, die ihn angeb- 
lich besser verstanden. Die 
Mutter: »Ich war entsetzt, als 
ich hörte, was er in kürzester 
Zeit alles in diesem Heim an- 
stellte.« Es wurde beschlos- 
sen, N. zur Umerziehung in ei- 
nen Jugendwerkhof zu schik- 
ken. 


Rühn liegt im Norden. Ein klei- 
nes Dorf, mitten in Mecklen- 
burg, Akm sind es zur Kreis- 
stadt, Seit 30 Jahren gibt es 
hier einen Jugendwerkhof im 
Kloster, das, weil es 750 Jahre 
alt ist, unter Denkmalschutz 
steht. Karl-Heinz Paap, viele 
Jahre schon hier der Direktor, 
versucht mit seinen Erziehern 
und Lehrern, 180 Jungen auf 
den Weg ins Leben zu brin- 
gen. Nicht mit klösterlichen, 
aber konsequent pädagogi- 
schen Prinzipien. Oberstes 
Prinzip: »Wir versuchen, den 
Jungs Erfolgserlebnisse zu 
schaffen, denn die hatten sie, 
bevor sie zu uns kamen, 
kaum.« 

Rühns Leute vom Werkhof ha- 
ben in den letzten Jahren viel 
erreicht. In den Gründerjahren 
passierte noch, daß ein Bür- 
germeister die Einwohnerver- 
sammlung so eröffnete: 
»Liebe Bürger von Rühn, 
werte Kollegen vom Werk- 
hof!...« Inzwischen entstand 
neben vielen Kontakten zum 
Dorf eine Berufsausbildung in 
Betrieben der Umgebung, auf 
die der Werkhof sehr stolz ist. 
Hervorragende Lehrausbilder 
wurden gewonnen, die sich 
engagiert auf die Arbeit mit 
diesen schwierigen Jugendli- 
chen einstellten. 

N, lernte Maurer. Bei Meister 
Köster und Meister Liep- 
mann in den Möbelwerken 
Bützow. »Ja, wenn sie nun 
man neu sind, laß ich sie erst 
mal erzählen. Woher, wohin — 
wie man halt so redet, wenn 
man irgendwo reinkommt.« 
Köster ist Mecklenburger 
wortkarg, geradezu. Die Jungs 
mögen ihn, auch wenn er mal 
ausrastet - man wisse bei 
ihm, woran man sei. Und er 
stellt sich vor seine Jungs, wie 
er das nennt, wenn es nötig 
ist. »Einmal kommt doch einer 
zu spät, hinkt. Hör ich, daß er 
bei einem Schlosser Paletten 
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abladen mußte. Ist ihm eine 
auf den Fuß gefallen. Der 
Schlosser hat sich was anhö- 
ren können! So was. Kam nie 
wieder vor.« Tolle Sachen ha- 
ben sie mit ihren Lehrlingen 
schon gemacht, auch im Klo- 
ster. Dort mauerten sie - nach 
alten Vorlagen - komplizierte 
Ecken und Kanten neu, die 
dem Zahn der Zeit zum Opfer 
gefallen waren. Im Betrieb, sa- 
gen die Lehrmeister, spüre 
man sehr schnell, wenn die 
Jungs nicht da sind. N. fiel 
den beiden bald auf, er lernte 
leicht und offenbar auch gern 
- das zeigt im Werkhof nicht 
jeder. Sie wollten ihm mög- 
lichst viel beibringen: »Damit 
er es dann mal leichter hat.« 
Köster hat kein Mitleid mit sei- 
nen Lehrlingen, (»Dat bringt 


nischt!«), obwohl ihn ihre 
meist traurigen Biographien 
(Ns. zählt er noch nicht dazu), 
immer wieder betroffen 
machen. Auf Qualität legen 
sie den größten Wert: Wer 
was kann, der auch was ist. 
Für Karl-Heinz Paap sind auch 
deshalb die Lehrausbilder ne- 
ben den Heimerziehern die 
wichtigsten Partner. »Leider 
kann ich aber die Eltern kaum 
ändern. Zu den Besuchstagen 
kommen nie die meiner 
schwierigsten Jungs. Da ruft 
dann schon eher mal eine 
Mutter an, man solle doch den 
Sohn gleich dabehalten, bis er 
volljährig ist. »Mein zweiter 
Mann will den nicht...ı.« 

Der große Pädagoge Pesta- 
lozzi hat einmal gesagt: Kin- 
der, die nicht geliebt werden, 


kann man nur schwer erzie- 
hen... Natürlich kann auch ein 
1 Jugendwerkhof das Manko an 
Zuwendung nicht wettma- 
chen, das viele Jungen und 
Mädchen hierher bringt. Aber 
man versucht, den Heran- 
wachsenden ein Selbstwert- 
gefühl aufzubauen, mit dem 
sie später einmal den Alltag 
wie andere auch meistern 
könnten. Paap, der Direktor, 
ist für diese 180 Jungen eine 
Autorität, ihre letzte Instanz 
vor allem in Streitfragen. Er 
bringt ihnen u.a. bei, daß es 
sehr differenzierte Möglichkei- 
ten gibt, Protest anzumelden. 
Statt aggressiv zu werden, 
sich hinzusetzen und eine Be- 
schwerde zu schreiben. Aufzu- 
schreiben, was einen ärgert 
und empört, vor allem, warum 


das so ist. Diese Beschwerden 
werden von Karl-Heinz Paap 
als Eingaben behandelt. Er 
wird von den Jungen fast aus- 
nahmslos hoch verehrt. Was 
keineswegs heißt, daß sie bei 
ihm immer recht kriegen. »Er 
versteht uns!« Diese Vereh- 
rung reicht zuweilen über die 
Werkhofzeit hinaus. Wenn er 
z.B. mit seiner Frau zur Hoch- 
zeit eines Ehemaligen geladen 
wird. Das sind Sternstunden 
für Paap, den Erzieher. 

Wir hatten uns vor Monaten 
an einem Abend während un- 
seres Besuches in Rühn mit 
Ns. ehemaligen Kameraden 
zusammengesetzt. Einige sind 
inzwischen entlassen. Damals 
fragten wir sie, was sie erwar- 
ten, wenn sie nach Hause 
kommen. F. z.B. hatte große 
Pläne. »Hoffentlich ist die Ar- 
beit so wie hier, hoffentlich 
kriege ich bald eine Wohnung 
oder wenigstens ein eigenes 
Zimmer im Wohnheim. Ich 
fahr’ ja jetzt gern nach Hause, 
aber es ist zu eng.« D. ist nicht 
so optimistisch: »Hier wecken 


sie uns, hier loben sie uns, 
hier weißt du eben, was du 
wert bist. Aber draußen?« D. 
zählte die Tage, bis er nach 


Hause könnte, aber manchmal 
hatte er ein flaues Gefühl in 
der Magengrube. Jugend- 
werkhof — das ist nichts, wo- 
hin man wieder will. Wer hat 
schon mit 15, 16 Jahren gern 
das Gefühl, ständig unter Kon- 
trolle zu sein? Daran ändert 
auch nichts, daß sie rauskön- 
nen, ins Dorf, daß sie allein 
zur Arbeit fahren, einen tollen 
Jugendklub haben und, wenn 
die Gruppenkasse voll ist (von 
Arbeitseinsätzen), im Schloß- 
keller der Kreisstadt ein Fest- 
essen veranstalten. Paap 
spricht es aus: »Es wäre bes- 
ser, wenn wir selbstverständli- 
cher ins alltägliche Leben der 


Gegend hier paßten. Viele wis- 


sen eben immer noch nicht, 
wie es bei uns zugeht. In den 
Betrieben hat sich diese Ein- 
stellung schon geändert, 
durch Lehrlinge, die fleißig 
sind, die etwas leisten, deren 
alltägliche Anwesenheit schon 
allein Vorurteile abbaut. Aber 
im schönen Jugendklub z.B. 
sind wir meist ganz unter uns. 
Das muß sich ändern, wir we 
den uns mehr Verbündete s 
chen.« 


N. hatte Glück. Seine Mutter 
suchte ihm selbst die erste Ar- 
beitsstelle, ganz in ihrer Nähe. 
Die Mutter kennt Ns. neues 
Kollektiv sehr gut. »Es wird 
gut gehen, ich weiß es.« N 
gefällt seine Arbeit. »Mal se- 
hen, was man so drauf hat. 
Die lassen mich auch reinguk- 
ken...« 

Sein Meister will abwarten. 
Wenn es stimmt, was man 
sich von dem Jungen erzählt, 
könne er durchaus weiterma- 
chen, Qualifizierung sei bei 
ihm immer drin. Daß er weiß, 
was der Junge eventuell drauf 
hat, verdankt N. (denn für ihn 
ist dies ja mehr als wichtig) 
seiner Mutter - und dem nl. 
Natürlich müsse man ohnehin 
erst mal sehen, sagt der Mei- 
ster. Aber Ns. Zeugnis, seine 
Beurteilung, seine Belege, daß 
er bei Meister Köster in Büt- 
zow wirklich was gelernt hat, 
die hat der neue Meister nie 
gesehen. Eingestellt wurde 
der Junge von der Kaderabtei- 
lung, empfohlen von den El- 
tern, die im gleichen Betrieb 
arbeiten. N. hatte Glück 

R. - nur drei Monate vorher 
aus dem Werkhof zurückge- 
kommen, mit ebenso guten 
Abschlüssen, hat bereits wie 
der eine Woche gebummelt. 
Sein Start war anders. Er kam 
in eine Truppe, die ihn ab 
lehnte, weil er aus dem Werk 
hof kam. Nach sechs Wochen 
ging dieser R. zur Jugendfür 
sorge. Wollte wieder zurück in 
den Werkhof. Der Fürsorger 
hatte sofort beim Betrieb ge 
gen die Behandlung des Jun 
gen interveniert. Nach neun 
Wochen begann R. trotzdem 
wieder zu schwänzen 
Jugendwerkhof - das ist eine 
Chance. N. und seine Freunde 
haben sie genutzt. Eine 
Chance, die vertan ist, wenn 
andere den Stempel ihrer Vor 
urteile drauf drücken! 


Fotos: Werner Mahler 
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Von Wolfgang Martin 


»Er hat eigentlich nur ein 
Problem: Er sieht zu gut aus! 
Rick hat tolle Sachen produ- 
ziert und bekommt einfach 
nicht den Respekt, den er 
verdient. Er macht den klit- 
zekleinen Fehler, daß er mit 
seiner Schönheit spielt, sie 
bewußt einsetzt, um Erfolg 
zu haben. Es ist wie mit Ro- 
bert Redford: Niemand ge- 
steht ihm zu, ein guter 
Schauspieler zu sein, weil er 
einfach zu gut aussieht.« 
Zitat des Rock 'n’ Rollers 
Lewis über seinen Kollegen 
Rick Springfield. Für beide 
bedeutete übrigens das Jahr 
1985 der internationale 
Durchbruch, die globale An- 
erkennung ihrer künstleri- 
schen Gesamtleistungen so- 
wohl in der Musik als auch 
im Film und den neuen Me- 
dien des Fernsehens. 

Der lange Zeit als eine Art 
»Middle-of-the-Road-Pop- 
per« bezeichnete Rick 
Springfield hat es im ver- 
gangenen Jahr nun endlich 
mit seiner Produktion »TAO« 
gepackt und konnte mit Hits 
wie »Celebrate Youth« oder 
»State Of The Heart« eine 
Menge Lorbeer ernten. Da- 
bei hat er sich gar nicht ein- 
mal allzu fern vom sehr gän- 
gigen — speziell nordameri- 
kanischen — Mainstream- 
Rock entfernt. Dieser ist 
eine Mixtur aus allen mögli- 
chen traditionellen und zeit- 
gemäßen Stil-Zugaben, die 
vom Hard Rock (nicht zu ver- 
wechseln mit Heavy Metal) 
auf der Grundlage eines def- 
tigen Gitarren-Sounds über 
einen bemerkenswerten Ge- 
halt wirklich schöner Melo- 
dielinien bis hin zur Verwen- 
dung eines umfangreichen 
heutigen Elektronik-Instru- 
mentariums reichen. 

Dem heute in Kalifornien le- 
benden Australier, der am 
23. August 1949 in Sydney 
geboren wurde, kann man 
sein gutes Aussehen ja 
wahrhaft nicht anlasten. 
Springfield selbst dazu: »Als 
ich nun vor 10 Jahren nach 
Amerika kam, wurde man 
vor allem duch die Fotos auf 


mich aufmerksam, die wohl 
einen Typen zeigten, der of- 
fensichtlich gut auf junge 
Mädchen wirkte. Und so 
machten sich viele Leute — 
im wahrsten Sinne des Wor- 
tes — ein Bild von mir. Und 
so leicht sind diese Bilder 
nicht wegzuwischen. Aber 
ich werde älter, meine Mu- 
sik wird besser... und außer- 
dem gibt es da einen Unter- 
schied zwischen dem, wie 
ich mich sehe - und dem 
Bild, das sich meine Umge- 
bung von mir macht...« 
Springfield freut sich über 
die Tatsache, daß auch 
seine Fans immer mehr auf 
den Gehalt der Musik und 
vor allem den der Texte ach- 
ten. Er möchte kein Idol in 
diesem herkömmlichen Sinn 
sein, auch wenn das glaub- 
haft zu versichern, eine 
nicht ganz unkomplizierte 
Angelegenheit ist. Be- 
stimmte Druckerzeugnisse, 
beispielsweise der bundes- 
republikanischen Regenbo- 
genpresse, allen voran 
BRAVO, haben es Spring- 
field in dieser Hinsicht mit 
völlig verdrehten oder gar 
erfundenen Geschichten 
über ihn nicht gerade leicht 
gemacht. Eine zunehmende 
Scheu, Informationen über 
sein Privatleben der Öffent- 
lichkeit preiszugeben, sind 
mir dabei nur allzu verständ- 
lich. Springfield bekennt 
sich zu seinem Alter, seiner 
Ehe, seinem Kind... weil es 
für ihn etwas ganz Normales 
ist, so »wie bei jedem ande- 


ren Menschen« auch. Aufge- 


wachsen ist er in relativ be- 
scheidenen Verhältnissen, 
und die Entscheidung, statt 
Elektriker lieber Musiker zu 
werden, hatte sicher nicht 
nur mit seiner fanatischen 
Besessenheit für die Pop- 
und Rockmusik zu tun. Das 
Spielen der Gitarre hatte er 
schon während seiner 
Schulzeit erlernt, und nach 
einigen halbprofessionellen 
Engagements in verschie- 
denen Bands, entschloß er 
sich zu einer zielgerichteten 
Musiker-Karriere, zumal 
Springfield sich seine Titel 
auch von Beginn an selbst 


komponierte, arrangierte 
und textete. Der ersten Sin- 
gle »Speak To The Sky«, die 
angesichts der anhaltenden 
internationalen Erfolge au- 
stralischer Gruppen und 
Künstler in die Pop-Chronik 
des fünften Kontinents auf- 
genommen wurde, folgte 
beispielsweise der Song 


»Jesse's Girl«, für dessen In- 


terpretation er mit einem 
»Grammy« als bester Sän- 
ger ausgezeichnet wurde. 
Seine Popularität stieg 1984 
mit der LP »Hard To Hold« 
und Hits wie »Don’t Walk 
Away«, »Bob’ Till Yor Drop« 
und allem voran »Love So- 
mebody« — Thema in Varia- 
tionen, hier zu einem rocki- 
gen Disko-Knaller par excel- 
lence verdichtet. Dennoch 
ist dies nicht das einzige 
Thema, worüber Rick 
Springfield singt oder sich 
Gedanken macht. An ober- 
ster Stelle steht für ihn die 
Vermittlung eines »optimi- 
stischen Lebensgefühls«, 
mit allem, was dazu gehört. 
Springfield: »Der einzige 
Weg heutzutage ist meiner 
Meinung nach Optimismus 
- der Gedanke, daß es klap- 
pen wird. Ich finde, die ver- 
antwortungsvollen Leute, 
die in der Öffentlichkeit ar- 
beiten, sollten sich zur Auf- 
gabe machen, die Leute (zu- 
vor sprach er vor allem von 
den pessimistischen, d.A.) 
wachzurütteln. Wir müssen 
versuchen, diese generelle 
Apathie abzuschütteln. 
Diese »Mir-ist-eh-alles- 
egal«-Haltung.« Springfield 
hat sich mit fernöstlicher 
Philosophie beschäftigt, die 
einen großen Zusammen- 
hang von Gesellschaft und 
Natur herstellt. Dies war ihm 
die Hauptinspiration für sein 
"85er Album »TAO«. Aber 
auch für reale politische 
Vorgänge in der Welt hat er 
ein waches Ohr. Nach dem 
Live-Aid-Solidaritätskonzert 
für Afrika am 13. Juli '85 
sagte er: »Ich glaube, daß 
das Bewußtsein (der daran 
beteiligten Rockmusiker — 
d. A.), das Verantwortungs- 
gefühl bedeutend gestiegen 
ist...« 
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Professor 
Dr. Borrmann 
antwortet 


Lieber Professor Borr- 
mann! 

Ich bin 14 Jahre alt 
und habe einen 15jäh- 
rigen Freund. Meinen 
Eltern wollte ich da- 
von erst mal nichts sa- 
gen, wollte lieber ab- 
warten, wie sich unsere 
Freundschaft entwik- 
kelt. Doch nun hat 
meine Mutter Briefe 
gefunden und lästert 
mit der ganzen Familie 
über mich. Meine Ge- 
schwister beobachten 
mich ständig, und aus 
Bemerkungen höre ich 
heraus, daß sie mich 
alle nicht ernst neh- 
men. Was soll ich nun 
machen? 

Bianca, Weißwasser 


Liebe Bianca! 

Fangen wir mit Ihrer 
abschließenden Frage 
an. Sie können näm- 
lich nur eins machen: 
beweisen, daß Sie mit 
vierzehn Jahren durch- 
aus in der Lage sind, 
eine Freundschaft mit 
einem Jungen ernst- 
haft zu pflegen. Sie 
muß nicht so dauer- 
haft wie ein spätere 
Verbindung sein, die in 
eine Ehe mündet. Mit 
14 denkt man ja im all- 
gemeinen noch nicht 
an Hochzeit, das ist 
verständlich — bis zum 
frühesten Hochzeits- 
termin sind es immer- 
hin noch vier lange 
Jahre. 

Doch die frühe Ju- 
gendfreundschaft ist in 
jedem Fall mehr als 
eine Kinderfreund- 
schaft. Zu den Ge- 
meinsamkeiten, die 
zwei Kinder verbinden 
können, tritt in Ihrem 
Alter eine weitere. Die 
Jugendlichen werden 
sich bewußt, was es 
heißt, zwei verschie- 
denen Geschlechtern 


‚Foto: Ilona Ripke 
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anzugehören. Dieser 
Umstand ist es ja ge- 
rade, der eine solche 
beginnende Freund- 
schaft fördert. Es han- 
delt sich also bei einer 
Jugendfreundschaft 
wie der Ihren um eine 
frühe, aber dennoch 
»ernstzunehmende« 
Geschlechtsbeziehung. 
Das sollten Eltern ei- 
gentlich wissen, ge- 
nauso wie die Lehrer. 
Und von ihnen würden 
es Geschwister bzw. 
Schulkameraden erfah- 
ren. Schätzt man sie 
aber anders, falsch ein, 
kommt es auch zu fal- 
schen Einstellungen 
und Reaktionen gegen- 
über Jugendlichen, die 
eine solche Freund- 
schaft pflegen. Was 
das heißt, haben Sie, 
liebe Bianca, ja selbst 
erfahren. Man belä- 
chelt die Beziehung, 
nimmt sie nicht ernst, 
macht sich sogar lustig 
darüber und bemerkt 
gar nicht, wie weh man 
den beiden tut, denen 
ihre Freundschaft so 
viel bedeutet. 

Manche Eltern neh- 
men die frühe Jugend- 
freundschaft ihrer Kin- 
der deshalb nicht 
ernst, weil sie einfach 
bezweifeln, daß sie 
schon über die erfor- 
derliche Reife verfü- 
gen. Jugendliche wer- 
den in dieser Hinsicht 
häufig unterschätzt, 
und nicht nur das. 
Eine solche Paarbezie- 
hung lächerlich zu 
machen, bedeutet ja 
keinesfalls, sie unmög- 
lich zu machen. Sie 
wird eben heimlich, 
für die Eltern kaum er- 
kennbar, weiter existie- 
ren. Das ist schade, 
denn Jungen und Mäd- 
chen werden da gerade 
in einer Zeit allein ge- 
lassen von den Er- 
wachsenen, in der sie 
noch unsicher sind bei 


der Gestaltung von Be- 
ziehungen zum ande- 
ren Geschlecht. Rat 
und Hilfe, die junge 
Menschen dann häufig 
brauchen, setzen Ver- 
trauen voraus und die 
Sicherheit, ernst ge- 
nommen zu werden. 
Es gibt natürlich auch 
Erzieher, die sind nur 
gegen diese Jugend- 
freundschaften, weil 
sie glauben, die Jungen 
und Mädchen wollen 
so verfrühte sexuelle 
Wünsche realisieren. 
Das ist deshalb falsch, 
weil es Heranwachsen- 
den etwas unterstellt, 
was ihnen zunächst 
noch fern liegt. 

Einen Freund oder 
eine Freundin zu ha- 
ben bedeutet vor al- 
lem, einen Menschen 
zu haben, der einen 
versteht, der gleiche 
Interessen hat, mit 
dem man Freud und 
Leid teilt, von dem 
man ohne Gegenlei- 
stung Hilfe und Unter- 
stützung erwarten 
kann. Freundschaft 
heißt auch, daß man 
sich gegenseitig ein- 
schätzt und wertet, 
sich ehrlich die Mei- 
nung sagt und gegen- 
seitig fördert. Und erst 
aus dieser Partner- 
schaft erwächst all- 
mählich das Verlangen 
nach körperlicher 
Nähe, nach dem Aus- 
tausch von Zärtlichkei- 
ten. 

Aber selbst in diesem 
Stadium einer frühen 
Jugendfreundschaft 
wird nicht unbedingt 
an die Möglichkeit ge- 
dacht, Geschlechtsver- 
kehr aufzunehmen. 
Kommt es doch dazu, 
gibt es keinen Grund, 
dies zu beklagen oder 
zu verurteilen. Diese 
Entwicklung hatte 
schließlich etwas zur 
Grundlage, das durch- 
aus die Bezeichnung 


Liebe verdient. Gerade 
hier sollten sich Eltern 
und Erzieher ihrer 
Möglichkeiten bewußt 
sein, jungen Menschen 
zu helfen, auch ihre in- 
timsten Beziehungen 
verantwortungsbewußt 
zu gestalten. Andern- 
falls kommt es so, wie 
es keiner wollte. Ich 
denke da z.B. an eine 
ungewollte Schwanger- 
schaft mit allen Fol- 
gen, die sie für den 
weiteren Lebensweg 
der Jugendlichen 
hätte. 

In Ihrem Falle, liebe 
Bianca, bin ich über- 
zeugt, daß Sie durch- 
aus reif genug sind, 
eine ernstzunehmende 
Freundschaft mit ei- 
nem Jungen zu pfle- 
gen. Ich entnehme Ih- 
ren Zeilen, daß Sie 
Ihre Eltern erst infor- 
mieren wollten, wenn 
Sie sich selbst ganz si- 
cher gewesen wären, 
daß Ihre Beziehung zu 
diesem 15jährigen Jun- 
gen tragfähig und 
wertvoll ist. Es ist sehr 
bedauerlich, daß Ihre 
Mutter Ihnen durch 
das Lesen Ihrer Briefe 
zuvorkam, Ihnen somit 
die Chance nahm, sich 
freiwillig zu Ihrer 
Freundschaft zu be- 
kennen. Es wäre besser 
gewesen, wenn Ihre 
Mutter sofort versucht 
hätte, mit Ihnen dar- 
über zu reden und 
nicht noch ihre, 

durch »unberechtigte« 
Lektüre gewonnenen 
Erkenntnisse gegen sie 
verwendet hätte. Doch 
nun ist das leider ge- 
schehen. Nutzen Sie 
trotzdem jede sich bie- 
tende Gelegenheit, Ih- 
rer Familie zu zeigen, 
wie ernst es Ihnen mit 
dieser Freundschaft 
ist. Beweisen Sie Ih- 
nen, daß sie ihre Per- 
sönlichkeit fördert und 
nicht hemmt. 
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1. 


Vorname, Alter, Größe 


Ort oder Bezirk, Beruf 


Meine Haupteigenschaft 
Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Ein Jahr 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1056 Berlin, PF 19. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


1. Steffen 20/1.76 2. Bezirk Dresden, 
Verkäufer 3. gemütlich 4. Teilnahmslo- 
sigkeit 5. Freizeit erleben [nl 3438] 


1. Uwe 20/1,93 2. Leipzig, Elektroinstal- 
Iateur 3. anfangs ruhig 4. Falschheit 5. 
suche nettes Mädchen [nl 3439] 


1. Andrö 2371,76 (Brillentr.) 2. Berlin, 
Rinderzüchter 3. etwas zurückhaltend 
4, Unzuverlässigkeit 5. schöne Stun- 
den zu zweit [nl 3440] 


1. Frank 21/1,86 2. Potsdam/Schwerin, 
LMT-Schlosser 3. humorvoll 4. Unehr- 
lichkeit 5. alles, was Spaß macht |nl 
3441] 

1. Volker 21/1,74 2. Bez. Cottbus, Flei- 
scher 3. lieb 4. Fehler hat jeder 5. 
Sport [ni 3442] 

1. Rüdiger 19/1,70 2. Eisenach, Eisen- 
bahnbautechniker 3. ruhig 4. Unehr- 
lichkeit 5. verreisen zu zweit [nl 3443] 

1. Sven 20/1,75 2. Groß-Köris; Pots- 
dam, Schlosser 3. Schelm 4. Arroganz 
5. lachen und scherzen [nl 3444] 


1. Mike 19/1,78 2. Neubrandenburg, 
Elektronikfacharbeiter 3. unterneh- 
mungslustig 4. Gleichgültigkeit 5. 
kannst du [nt 3458] 


Gera, a 3. an- 
fangs schüchtern 4. rauchen 5. nettes 
Mädchen suchen [nl 3475] 


1. Ingo 20/1,85 2. Bez. Schwerin, Nach- 
richtentechniker 3. schüchtern 4. 
Dumm 


1. Detlef 19/1,70 2. 
zurückhaltend 4. Albernhei 


. Sport [nl 


1. Dirk 20/1,75 2. Berlin, Angestellter 3. 
ruhig 4. Unehrlichkeit 5. aktiv leben [nl 
3521 


1. Karsten 21/1,87 2. Bi 


Student 3. 
khaltend 4. rauchen 5. 
kannst du werden [nl 3523] 


1. Olaf 18/1,75 2. Bezirk Dresden, 
Schlosser 3. unternepmungslustig 4. 
Unehrlichkeit 5. vielleicht du [nl 3524] 
1. Ralf 2171,80 2. Dresden/Leipzig, 
Schüler 3. romantisch 4. Arroganz 5. 
Träume verwirklichen [nl 3525] 


1. Steffen 20/1,72 2. Leipzig, Bau- 
schlosser 3. anfangs ruhig 4. r 
5. Musik [nl 3445] 


1. Steffen 21/1,80 2. 
Baufacharbeiter 3. natürlich 4. Über- 
heblichkeit 5. alles, was Spaß macht 
[n! 3446 


schüchtern 4. Überheb- 
lichkeit 5. vielseitig [nl 3447] 


1. Carsten 19/1,76 leicht behindert 2 


1. Frank 22/1,89 2. Bez. Dresden, Pro- 
benschlosser 3. sachlich 4. Vorurteile 
5. vielseitig [nl 3450] 


1. Winfried 18/1,77 2. Saalfeld, Koch 3. 


unternehmungslustig 4. Überheblich- 
keit 5. Musik [nl 3451] 


1. Fred 25/166 2. Schwerin, E.-Mon- 
teur3. lebenslustig 4. Vorurteile 5. viel- 
leicht du [nl 3452] 


is 26/1,76 2. Erfurt, Dipl.-Ing. 
ist 4. rauchen 5. jede Menge 
Schönes [nl 3453] 

1. Peter 19/1,73 2. Gera, Abiturient 3. 
‚anfangs ruhig 4. Überheblichkeit 5. su- 
che nettes 
1. Jens 24/1,80, Brillentr. 2. Berlin, Stu- 
dent 3. jeden Brief beantw. 4. Anpas- 
sung 5. reisen [nl 3455] 

1. Uwe 23/1.742. Bez. Karl-Marx-Stadt, 
Lokführer 3. unternehmungsfreudig 4. 
Ziellosigkeit 5. alte Loks [ni 3456] 


1. Torsten 21/1,78 2 ıow, MAM 
3. etwas zu dick 4. Unaufrichtigkeit 5. 
fast alles [nl 3457] 


1, Dirk 2071782. Fraktun (0. Apr 
techniker 3. alles, was Spaß macht 4. 
Untreue 5, ht du [ni 3526] 


1. Olaf 23/1,782. Bez. Dresden, Mecha 
niker 3. schüchtern 4. rauchen 5. lesen 
{n! 3527] 


1. Steffen 20/1,80 2. Bez. Halle, M.-An- 
lagenmonteur 3. ruhiger Typ 4. Zu- 
schriften ohne Bild 5. verständnisvol- 
len Partner finden [nl 3528] 


1. Holger 26/1,78 (Brillenträger) 2. Be- 
zirk Gera, Student 3. alles, was Spaß 
macht 4. Vorurteile 5. auf der Suche 
nach dem Glück [ni 3529] 


1. Andreas 25/1,82 2. Cottbus, Student 
3. optimistisch 4. rauchen 5. beant- 
worte jede Zuschrift [nl 3530] 


1. Dirk 17/1,74 2. Rostock, Lehrling 3. 
31 4. Intoleranz 5. vielleicht du [nl 


1. Andr& 15/1,88 2. Leipzig, Schüler 3. 
phantaievol4. jeder hat Pehler5. Mu- 
Sik [nl 383 

1. Klaus 23/1,75 (Brilentr.) 2. Leipzig, 
Maler 3. etwas schüchtern 4. Briefe 
ohne Bild 5. suche mein Glück [n] 3533] 


1. Falk 22/1,89 2. Hoyerswerda, E.- 
Monteur 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5 
Motorradfahren [nl 3534] 

1. Volker 1671,85 (Brillenträger) 2. Bez 
Frankfurt (0.), EOS-Schüler 3. anf 
zurückhaltend 4. Vorurteile 5. v 
du [nl 3535] 

1. Kai 16/1692. Suhl, Schüler 3. treu 4, 
Vorurteile 5. Zärtlichkeiten mit dir [nl 


1. Frank 23/1,84.2. Berlin, Student (AH) 


3. zärtlich sein 4. Intoleranz 5. mit dir 
träumen [nl 3537] 


1. Christian 19/1,87 2. Berlin, Abiturient 
3. lustig 4. Humorlosigkeit 5. Tennis [nl 
3838] 


1. Heiko 17/1,83 2. Bez. Rostock, Lehr- 
ling 3. ruhig 4. Vorurteile 5. vielseitig 
{ni 3839] 

1. Silvio 14/1,81 2. Prenzlau/Neubran- 
denburg, Schüler 3. lieb 4. Eifersucht 
5. verreisen zu zweit [nl 3540] 

1. Ralf 21/1,68 2. Bez. Cottbus, Tischler 
3. etwas zurückhaltend 4. Unzuverläs- 
sigkeit 5. dich verwöhnen [ni 3541] 

1. Holger 22/1,83 2. Dresden, Baufach- 
arbeiter m. Abi 3. unternehmungslu- 
stig 4. Intoleranz 5. vielleicht du [nl 
3542] 


1. Axel 20/1,73 2. Schwerin, Abiturient 
3. natürlich 4, Verschlossenheit 5. Mu- 
sik [nl 3543] 

1. Tino 20/1,78 2. Berlin, Abiturient 3. 
treu 4. nicht wissen, was man will 5. 
träumen [ni 3544] 


1. Peter 24/1,75 2. Zeitz, Schweißer 3. 
zuverlässig 4. Untreue 5. vielleicht du? 
[n! 3545] 


M % 2. Bad Düben, 
Koch 3, ordnungsli d 4. Untreue 5. 
suche Mädchen [ni 3546] 

1. Hans-Jürgen 18/1,68 2. Schönebeck/ 
Magdeburg, Lehrling 3. treu 4. Über- 
heblichkeit 5. Musik [nl 3547] 


1. Peter 21/1,86 2. Eisfeld, Zootechniker 
3. anfangs ruhig 4. Zuschriften ohne 
Bild 5. könntest du werden [nl 3548] 


1. Jens-Uwe 21/1,88 2. Görlitz (Bez. 
Dresden), Industrieschmied 3. ruhig 4. 
rauchen 5. angeln [nl 3460] 


1, Thomas 20/170 2, Dresden-Stadt, 
ur 3. unternehmungslustig 4. 
Bomierheit®. vielseitig [nl 3461] 


1. Ralf 23/1,87 2. Berlin/Neubranden- 
burg, Student 3. ruhig 4. rauchen 5. 
Sprachen [nl 3462] 


1. Uwe 24/1.70.2. Berlin, M 
zurückhaltend 4. Vorurtei 
3483] 

1. Olaf 2271,80 2. Bezirk Halle, Instand- 
haltungsmechaniker 3. unterneh- 
mungslustig 4. Unehrlichkeit 5. alles, 
was Spaß macht [nl 3464] 


1. Henry 25/1,72 2. Bez. Rostock, Mon- 
teur 3. nicht ohne Fehler 4. Gefühls- 
kälte 5. alles Schöne zu zweit [nl 3465] 


1. Ingo 20/1,782. Bez. Karl-Marx-Stadt, 
Elektromonteur 3. tolerant 4. Unehr- 
lichkeit 5. mit hübschen Mädchen aus- 
gehen [ni 3468] 


1. Reiner 23/1,77 2. Leipzig, jer 
3. Treue 4. Unehrlichkeit 5, reisen [nl 
3467] 


schinist 3. 
Musik [ni 


1. Michael 21/1,75 2. Halle, Maurer 3 
zuverlässig 4. Mißtrauen 5. reisen [nl 


1. Ralf 20/1,76 2. Rostock, Schiffbauer 
3. ruhig 4. Arroganz 5. Heavy-Metal [nl 
3469] 


Biete: nl 8/85 

Suche: ni 4, 7/84: 6/85 

Holger Ewen, 6840 Pössneck, 
Neustädter Str.65 

Biete: nl 8/84; 9, 10/85 

Suche: ni 2, 4-12/84; 6, 7/85 
Andrea Papst, 3270 Burg, Willi- 
Bredel-Str.2a 

Biete: nl 8/73; Be a 5, 10/76; 
9/77; 11, 12/79; 2, 7, 11/80 
Suche: ni 12/82; N y 8/85 
Falk Großhennig, 4090 Halle- 
Neustadt, Block 453/4 

Biete: ni ab 79 
Burkhard Kroll, 


1710 Lucken- 


wake K. -Kollwitz- Str.30 


nl 1-5/82; 9/82; 6/83; 
11/83; 8/85 

Katrin Mitschke, 8029 Dresden, 
Unkerdorfer Str.3 


Dörthe Kuhlmey, 1503 Potsdam- 
Bornim, Mitschurinstr. 7D 

Bi 
Su /i 

Heike Mattolat, 2080 Neustrelitz, 
Sassenstr. 11 


Biete: ni 2/85 

Suche: ni 6/85 

Heidi Thieß, 4500 Dessau, Ro 
manjuk-Platz 04 
Biete: ni 1/81-6/82; 8, 9/82; 
6/83; 4, 7/84; 9, 10, 12/ 


Steffen Zocher, 8036 Dresden, 
5 Palitzsch-Str.53 


1 i; 
80/81/82/83/84 
Simone Hofmann, 9900 Plauen, 
Hegelistr.45 


tend 4. Un: 
Stunden zu 


url 
verlässigkeit 5. ruhige 
zweit [n] 3470] 

1. Peter 21/1,78 2. Rostock, Schlosser 
3. unternehmungslustig 4. Interessen- 
losigkeit 5. suche ich [n! 3471] 


1. Kai 21/1,74 2. Bez. Leipzig, Tischler 
3. lebenslustig 4. Hektik/Unlust 5. al- 
les, was Spaß macht [nl 3472] 


1. Jens 22/1,62 2. Bez. Frankfurt 
(Oder), FA für Satztechnik 3. kein Mo- 
‚demuffel 4. rauchen 5. lustig sein [nl 
3473] 


1. Axel 22/1,80 2. Bez. Potsdam, Kfz- 
Schlosser 3. etwas schüchtern 4. noch 
nichts 5. schöne Stunden zu zweit [nl 
3474] 

1. Jörg 19/1,96 2. Berlin, Abiturient 3. 
ruhig 4. Vorurteile 5. nachdenken [ni 
3] 


1. Lutz 19/1,75 2. Schwerin, Abiturient 
3. aufrichtig 4. rauchen 5. Musik [nl 
3550] 


1. Thomas 20/1,83 2. Werder, Maurer 3. 
zurückhaltend 4. Angeberei 5. wandern 
{ni 3551] 


1. Bernd 22/1,89 2. Bez. Suhl/Cottbus, 
Elektriker 3. ruhig 4. Verständnislosig- 
keit 5. etwas erleben [ni 3552] 


1. Frank 19/1,78 2. Zittau, FA für NT 3, 

zurückhaltend 4. rauchen 5. sollst du 

werden [ni 3553] 

1. Winfried 21/1,83 2. Cottbus, Apothe- 

ken-FA 3. ehrlich 4. Vorurteile 5. suche 

mein Glück [nl 3554] 

1. Peter 19/1,80 2. Aschersleben, FA f. 

Eisenbahntransporttechnik 3. ruhig 4. 
ien 5. alles, was Spaß macht [ni 


1. Silvio 21/1,68 2. Bez. Dresden, 
Baumaschinist 3. ziemlich verrückt 4. 
Überheblichkeit 5. suche echte 
Freundschaft [n! 3556] 


1. Jürgen 20/1,65 2. Bobersen, Teigwa- 
renhersteller 3. anfangs schüchtern 4. 


Unehrlichkeit 5. Fotografie pl 3631] 

1. Silvio 22/1,85 2. Bez. Halle, Hoch- 

‚druckkesselwärter 3. ‚a8 verrückt, 

‚aber trotzdem lieb 4. jeder hat Fehler 

5. Heavy Metal [nl 3632] 

1. Thomas 21/1,86 2. Ber Wirt- 
4. 


n, 
schaftskaufmann 3. verständnisvoll 
Unehrlichkeit 5. vielleicht du [nl 3633] 


1. Gunnar, 21/1,88 2. Oranienburg, 
Schlosser 3. romantisch 4. Überheb- 
lichkeit 5. vielleicht du [ni 3634] 


1. Rene 22/1,882. Berlin, Koch 3. unter- 
‚nehmungslustig 4. rauchen 5. reisen [nl 
3635] 


1. Torsten 21/1,802. Bez. Neubranden- 
burg, FA für Nachrichtentechnik 3. an- 
fangs ruhig 4. rauchende Mädchen 5. 
romantische Stunden zu zweit [nl 3636] 


1. Andrä 20/1,75 2. Bez. Halle, Instand- 
haltungsmechaniker 3. treu 4. Untreue 
5. schöne Stunden zu zweit [nl 3637] 


1, Mathias 25/1,77 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Drucker 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. le- 


sen [nl 3638] 
1. Falk 23/1,75 2. Dresden, Wartungsm. 


f. Rechentechn. 3. etwas zurückhal- 
tend 4. rauchen 5. reisen [nl 3639] 


1. Gerd 24/1,78 2. Wittenberg, 3. Bau- 
maschinist 3. zurückhaltend 4. Unzu- 
verlässigkeit 5. bei Musik träumen 
{nt 30} 


1. Stephan 20/1,882. Potsdam, Elektro- 
nik-FA 3. ser it ie 
Welt des kleinen 


1. Thomas, 23/1,90 2. Schwerin/Halle, 
Student 3" zuhören können 4. Unehr- 
lichkeit 5. zu zweit träumen [ni 3642] 


1. Thomas 18/1,80 2. Bez. Cottbus, 


Lehrling 3. zurückhaltend 4. Intoleranz 
5. Scorpions [ni 3643] 


1. Michael 25/1,842. Leipzig, Lokführer 
3. romantisch 4. geistige Anspruchslo- 
sigkeit 5. hoffentlich du [nl3133] 
1. Niels 20/1,74 2. Dresden, Klempner 
3. Fußball 4. Nikotin 5. reisen [nl 3134] 


3180] 


1. Detlef 23/1,85 'gdeburg, 
standhalter 3. romantisch 4. Traurig- 
keit 5. vielseitig [nl 3201] 


1. Gerald 21/1,802. Bez. Rostock, FA f 
NT 3. neckisch 4. Niveaulosigkeit 5. 
Musik [nl 3179] 


1. Detlev 23/1,72 2. Dresden, Student 
3. interessiert 3. Egoismus 5. reisen [nl 
3202] > 2 


1. Uwe 20/1,72 (Brillentr,) 2. Bez. Gera, 
Elektronik-FA 3. unternehmungslustig 
4. Voreingenommenheit 5. etwas aus 
dem Leben machen [nl 3181] 


1. Steffen 14/1,62 2. Karl-Marx-Stadt, 
Schüler 3. humorvoll 4. Engstirnigkeit 
5. Musik [nl 3182] 

1. Frank 22/1,80 (Brillentr.) 2. Bez. 
Dresden, Klempner/Installateur 3. ru- 
hig 4. rauchen 5. lesen [nl 3183] 


1. Gert 22/1,70 2. Freital, FA. f. 
Fleischbe- und -verarbeitung 3. lieb 
und treu 4. Überheblichkeit 5. kochen 
[n1 3184] 


1. Uwe 20/1,842. Bez. Karl-Marx-Stadt, 
FA für NT 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. 
mit dir träumen [n! 3185] 


1} Michael 23/1,78 2. Bez. Erfurt, Gärt- 

3. unternehmungslustig 4. Unehr- 
ichkeit 5. liebes Mädchen kennenler- 
nen {nl 3135] 


1. Frank 22/1,86 2. Halle/S., Heizungs- 
monteur 3. zuhören können 4. Engel 
auf Zeit 5. vielseitig interessiert [nl 


1. Carsten 19/1,82 2. Bezirk Karl-Marx- 
Stadt, Anlagenmonteur 3. unterneh- 
mungslustig 4. Unehrlichkeit 5. alles, 
was Spaß macht [ni 3136] 


1. Uwe 23/1,80 2. Bez. Cottbus, Ma- 
schinenkeramfacharbeiter 3. ruhig 4. 
ke 5. vielseitige Interessen [ni 
187] 


1. Dirk 20/1,82 2. Brandenburg, Kran- 
schlosser 3. lustig 4. überalterte An- 
I 5. schöne Stunden zu zweit [nl 


1. Thomas 20/1,85 2. Rostock, Bau-FA 
m. Abitur 3. natürlich 4. mehr Schein, 
Sein 5. die Welt gemeinsam ent- 
decken [nl 3188] 


1. Kalle 20/1,83 2. Bez. Gera, Maschi- 
nenbauer 3. lustig 4. Langeweile 5. al- 
les, was Spaß macht [ni 3138] 


1. Jörg_14/1,70 2. Karl-Mar-Stadt, 
Schüler 3. schreibfreudig 4. Vorurteile 
5. Stunden zu zweit [nl 3188] 


1. Jörg 20/1,67 2. Dresden, Maschinen- 
u. Anlagenmonteur 3. optimistisch 4. 
hen lernen [nl 3139] 


If 20/1,76 2. Bez. Erfurt, MAM 3. 
ıdnisvoll 4. Überheblichkeit 5. 
realistisch träumen [nl 3190] 


je5. v 
1. Olaf 20/1,66 2. Magdeburg, Instand- 
haltungsmechaniker 3. _unterneh- 
mungslustig 4. rauchen 6. vielleicht du 
[n1 3140] 


1. Hans-Joachim 20/1,85_2. Zossen, 
Post-Beifahrer 3. Liebe 4. Überheblich: 
keit 5. ein gutes Mädchen [nl 3141] 


1. Mario 15/1,70 2. Bez. Dresden, Schü- 
ler 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 
Briefe schreiben [nl 3142] 


1. Mario 18/1.72 (Brillenträger) 2. Bez. 
Gera, Reparaturschuhmacher 3. ruhig 
4. rauchen 5. reisen [nl 3143] 


1. Toralf 21/1,84 2. Bez. Neubranden- 


1. Peter 16/1,84 2. Bez. Neubranden- 
burg, Bäcker 3. lebhaft 4. leere Worte 
5. suche feste Freundschaft [nl 3152] 


1. Maik 16/1,85 2. Dresden, Schüler 3. 
anfangs etwas schüchtern 4. Unehr- 
Sa 5. alles, was Spaß macht [nl 


1. Heiko 23/1,78 2. Bezirk Leipzig, Gie- 
Berei-FA 3. unternehmungslustig 4. 
Unehrlichkeit 5. bin auf großer Schatz- 
suche [nl 3178] 


1. Falko 22/1,73 2. Erfurt, Instandhal- 


Ungarn 

Anikö Gyaraki (16), 5630 Bekös, 
Bölyai u. 25, (d, r, e, ung), 
Hobby: Musik 

Ildykö Plechl (16), 9730 Köszeg, 
Auguszt J.u.9, (d, ung), Hobby: 
Musik 


Rekasi (16), 3060 Paszto, 
ch u. 12, (r, e, ung), 
Hobby: Sport 

Jülia Szentes (19) Örökszentmi- 
klos, Marx Käroly ut.50 sz., (d, r, 
ung), Hobby: Musik 

a Major (18), 1165 Buda- 
‚gyväzsony u.6/b, (d, fr, 


1. Marco 15/1,692. Bez. Erfurt, Schüler 
3. zwanglos 4. Fußball 5. fotografieren 
Ina1gaf 


1. Andreas 24/1,78 2. Berlin, Zimmer- 
mann 3. treu 4. Unerlichkeit'5. kannst 
du werden [ni 3193] 

1. Volker 21/1,87 2. Halle, 3. Nichtrau- 
cher 4. Intoleranz 5. Urlaubsreisen [nl 
31%] 


1. Mario 22/1,83 2. Potsdam, Galva- 
nik-FA 3. liebevoll 4. unehrlich 5. tan- 
zen [ni 3195] 

1. Peter 22/1,80 2. Bez, Leipzig, FA f. 
Molkereiwirtschaft 3. Optimist 4. Arro- 
ganz 5. träumen [nl 3196] 


1. Ralf 23/1,79 2. Neubrandenburg, 
Zimmerer 3. kein Engel, aber lieb 4. 
Spießertum 5. Sonnenuntergänge zu 
zweit erleben [nl 3197] 


1. Uli 16/1,72 2. Eberswalde, Schüler 3. 
umt 4. Iseres Gerede 5. im Re- 
'rengehen [nl 3198] 

1. Volkmar 18/1,85 2. Bez. Frankfurt 
(0.), Zootechniker 3. verständnisvoll 4. 
Überheblichkeit 5. alles, was Spaß 
macht [nl 3199] 

1. Olaf 21/1,84 2. Erfurt, FA für Na.- 
Technik 3. zärtlich 4, Naturbanausen 5. 
mit dir träumen [nl 3200] 


ung), Hobby: Literatur 

Pöter Kakuszi (23), 6723 Sze- 
ged, Etelka Sor 6., (e, d, ung), 
Hobby: Sport 

György Värady (17), 1184 Buda- 
pest, Schönherz Z. u. 67, (d, r, 
une). Hobby: Terraristik 

Szabö Endre (24), 1084 Buda- 
pest, Bacsö Bela u.25.11.B, (d, r, 
ung), Hobby: Musik 

SSR 


Milan Bteöka (30), 37011 ©. Bu- 
döjovice, Otavskä 4, (d, r, tsch), 
Hobby: Sport 


1. Alexander 17/1,80 2. Berlin, Drucker- 
lehrling 3. schüchtern 4. Überheblich- 
keit 5. situationsbedingt [nl 3203] 

1. Andreas 18/1,68.2. Bez. Dresden, Ab- 
iturient 3. schwierig 4. Vorurteile 5. vie- 
les [nl 3204] 

1. Dirk 20/1,81 2. Leipzig, FA für Isolier- 
technik 3. auf der Suche 4. rauchen 5 
suche nettes Mädel [ni 3205] 

1. Kai 19/1,75 2. Bln., Abiturient 3. un- 
ternehmungslustig 4. Vorurteile 5. viel- 
seitig [nl 3206] 

1. Andreas 20/1,58 2. K.-M.-Stadt, L.- 
u. Transportfacharbeiter 3. unterneh- 
mungslustig 4. Unehrlichkeit 5. Dir 
schreiben [nl 3207] 

1. Rene 21/1,842. Jena, Student 3. lie- 
benswert 4. Hemmungen 5. leben [nl 
3208] 


1. Eike 16/1,84 2. Magdeburg, EOS- 
Schüler 3. ruhig bis verrückt 4. nie- 
mand ist perfekt 5. vielleicht du? [nl 
3208] 


1. Hartmut 24/1,73 2. Bez. Magdeburg, 
Maurer 3. lustig 4. keiner ist vollkom- 
men 5. vielseitig interessiert [nl 3210] 


1. Torsten 20/1,89 2. Sachsen, Maschi- 
nen- und Anlagenmont. 3. ruhig 4. Un- 
aufrichtigkeit 5. schöne Stunden verle- 
ben [nl 3344] 

1. Lutz 20/1,73 2. Leipzig, Klempner 3 


ruhig 4. Vorurteile 5. alles, was Spaß 
macht [nl 3316] 


1. Frank 22/1,75 2. Bez. Magdeburg, 
Student 3. ruhig 4. Gefühllosigkeit 5. 
suche liebevolles Mädchen'[n! 3317] 


1. Thomas 22/1,72 2. Karl-Marx-Stadt, 
Student 3. mußt du finden 4. Fanatis- 
mus 5. suchen [nl 3318] 


1. Matthias 21/1,75 2 Halle, Student 3 
lieb; doch kein Engel 4. Heuchelei 5 
liebes Mädel suchen [nl 3319] 


1. Detlef 22/1,83 2. Berlin, E-Monteur 3 
ruhig 4. Unterwürfigkeit 5. reisen [nl 
3320] 


1. Uwe 26/1,86 2. Leipzig, Student 3 
realistisch 4. Oberflächlichkeit 5. Mäd- 
chen [nl 3321] 


1. Frank 19/1,752. Dresden, Kraftfahrer 
3, lebenshungrig 4. Räuchermädels 5 
Sport [ni 3322] 

1. Karsten 20/1,78 2. Dresden, Abitu 
nie internehmungslustig 4. Räu- 
chermännchen 5. Sport [nl 3323] 


1. Olaf 21/1,79 2. Jena, Kraftfahrer 3 


schwarzer Humor 4. rauchende Tusch- 
kästen 5. Motorsport [nl 3324] 


1. Manfred 22/1,90 2. Bez. Dresden, Ei- 
senbahner 3. treu 4. Unehrlichkeit 5 
beantworte jede Zuschrift [nl 3325] 


1. Ren 19/1,70 2. Bez. Potsdam, Pro- 
duktionsarbeiter 3. nett 4. Unehrlich- 
keit 5. ein nettes Mädchen [nl 3326] 


Dagmar Novotnä (16), 39001 Tä- 
bor, Lidickä 137, (d, r, fr, tsch) 
Hobby: Musik 

Hana Dvofäkovs (19), 26801 Ho- 
fovice, Tankistu 8, (d, tsch), 
Hobby: Literatur 

Karel EkI (26), 43601 Litvinov VI, 
CSM 1352, (d, e, tsch), Hobby: 
Sport 

Alens Brabcovä (25), 50002 Hra- 
dec Krälove I., Cöchova 722, (d, 
tsch), Hobby: Sport 


57 


iiko 23/1,77 2. Bez. Rostock, 
dent 3. Ehrlichkeit 4. Gefühlsrohheit 5. 
Exotisches [nl 3327] 


1. Holger 21/1,80 2. Bezirk Erfurt, Stu- 
dent 3. unternehmungslustig 4. Arro- 
‚ganz 5, zärtliche Träumereien [nl 3328] 


1. Rene 19/1,87 2. Dresden, Instandhal- 
tungsmechaniker 3. zuverlässig 4. 
Überheblichkeit 5. kannst du werden 
{nl 3329] 

1. Günter 25/1,65 2. Bez. Magdeburg, 
Zimmermann 3. musikalisch 4. Unehr- 
lichkeit 5. Musik [nl 3330] 

1. Thomas 21/1,80 2. Rügen, Kraftfah- 
rer 3. kein Engel 4. Unnatürlichkeit 5. 
romantisch [nl 3429] 

1. Jörg 18/1,62 2. Berlin, FA für MSR- 
Technik 3..direkt 4. Fanatismus 6. träu- 
men [n! 3430) 


1. Mario 19/1,6 2. Bez. Potsdam, In- 


eit 
chen [nl Pl 


1. Jörg 2171,62 2. Berlin, Weinküfer 3. 
treu 4. jeder hat Fehler 5. vielleicht du 
[m 3432] 


1. Peter 22/1,73 2. Rostock, Tischler 3. 


fahren mit dir [nl 3433] 


1. UI 18/1,80 2. Berlin, Baufacharbeiter 
3. zärtlich sein 4. Gleichgültigkeit 5. 
Romantik zu zweit [nl 3434] 

1. Jens 18/1,73 2. Görlitz, Lehrling 3. 
anfangs ruhig 4. kein Mensch ist voll- 
kommen 5. suche nettes Mädchen [ni 


1. Holger 25/1,84 2. Schwerin, Mecha- 
niker 3. unternehmungslustig 4. keiner 
ist vollkommen 5. vielseitig interes- 
siert [nl 3436] 

1. Frank 23/1,89 2. Bezirk Karl-Marx- 
Stadt, Elektromonteur 3. humorvoll 4. 
Vorurteile 5. alles, was Spaß macht [ni 


* 


1. 5 ine 17/1,56 2. Halle, Lehrling 3. 
sture Alltäglichkeiten 5. alles, 
Sras’Spaß macht Im 30] 


it 20/1,72 2. Bez. Magdeburg, 
ferin 3. unternehmungslustig 4. 


Ver 
A erret 5. suche mein Glück {ni 


1. Sylvia 19/1,52, Brillenträger 2. Bez. 
Dresden, Studı 3. ruhig 4. = 
mus 5. vielseitig interessiert [nl 3072] 
1. Sylke 20/1,63 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Studentin 3. verständnisvoll 4. Unehr- 
lichkeit 5. vielseitig [nl 3073] 

1. Gabi 23/1,72 2. Cottbus, Studentin 3. 
aufgeschlossen 4. Falschheit 5. mein 
Sohn (1.J.) [nl 3074] 


1. Anke 17/1,82 2. Halle, FA f, a 
technik 3. oe 'hig 4. Unehr 

keit 5. Musik [nl 

1. Bianka 20/1,64 2. Bez. Cottbus, Stu- 
dentin 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. 
tanzen [nl 3076] 

1. Sylvia 22/1,74 2. Dresden, FA f. Da- 


tenverarb. 3, verständnisvoll 4. Unzu- 
verlässigkeit 5. Stunden zu zweit [nl 
37 


t. Manuela 16/1,74 2. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. natürlich 4. jeder hat Feh- 
ker 5. Musik [nl 3078] 

1. Anne 23/1,74 (Brillenträger) 2. Bez. 
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charakterfest 4. Vorurteile 5. Tandem-, 


Dresden, HSA 3. ve 
‚chende Bierfässer 5. vielseitig interes- 
siert [n! 3079] 


1. Silvia 15/1,68 2. Bez. Erfurt, Schüle- 
rin 3. schüchtern 4. Gleichgültigkeit 5. 
Briefe schreiben [nl 3080] 


1. Anke 18/1,67 2. Bez. BERN: 
Lehrling 3. unternehmungslustig 4. 
ständiger Partnerwechsel 5. vielseitige 
Interessen [nl 3081] 


1. Sylvia 19/1,62 2. Leipzig, Finanzkauf- 
mann 3. sehr zurückhaltend 4. Interes- 
Fe 5. Rock 'n’ Roll hören [ni 


1. Kerstin 17/1,86 2. Leipzig, Lehrling 3: 
verständnisvoll 4. keiner ist vollkom- 
men 5. bummeln zu zweit [n] 3083] 


1. Kathrin 17/1,74 2. Berlin, FS-Studen- 
tin 3. zärtlich 4. Verständnislosigkeit 5. 
träumen [nl 3084] 


1. Jacqueline 19/1,60 2. Bez. Potsdam, 
Sekretärin 3. uno 4 Alkohol 5. gän- 
nern [ni 3086] 

1. Claudia = ‚67 2. Bez. Magdeburg, 


Lehrling 3. Morgenmuffel 4. Alttäglich- 
keit 5. einfach leben [nl 3086] 


schaftskaufm. 3. zuverlässig 4. lügen 5. 
mein Töchterchen [nl 3087] 


1. Heike 20/1,67 2. Karl-Manc-Stadt, 
Bäcker 3. etwas ruhig 4. rauchende An- 
‚geber 5. viel unternehmen [nl 2910] 


1. Ulrike 14/1,64 2. Bez. Potsdam, 
Schülerin 3. lieb 4. schlechte Laune 5. 
verrückte Ideen [nl 3088] 


1. Sabine 14/1,89 2. Rostock, Schülerin 
3. Ad 4. Intoleranz 5. Konzerte 


n Silvana 17/1,68 2. Bez. Rostock, 


1. Evelyn 17/1,65 2. Bezirk Suhl, Mon- 
teur 3. lustig 4. rauchen 5. das Leben 
genießen [ni 3082] 

1. Heike 25/1,65 2. Radeberg, Dipl.-Ing. 
3. freundlich 4, Überheblichkeit 5. al- 
es, was Spaß macht [n! 3088] 


1. Kerstin 2071,56 2. Eisenach, Pelznä- 


1. Anke 18/1,70 2. Greifswald, Studen- 
tin 3. N Unehr- 
lichkeit 5. vielleicht du [nl 


1. Gabriele 20/1,73 2. Rostock, Sekre- 
in 3. romantisch 4. Arroganz 5. ge- 

mütliche Spaziergänge [nl 3212] 

1. Brigitte 23/1,70 2. Bez. Schwerin, FA 

f. P u. V 3. aufgeschlossen 4. lieb bis 

frech 5. vielseitige Interessen [n} 3213] 


1. Astrid 19/1,81.2. Bez. Halle, FA für 
Anlagentechnik 3. Offenheit 4. Über- 
heblichkeit 5. vielseitig [n] 3214] 


1, Andrea 22/1,62 2. Bez. Erfurt, Deko- 
rierer 3. zurückhaltend 4. jeder hat Feh- 
ler 5, alles Schöne [nl 3215] 


1. Kathrin 18/1,72 2. Bez. Leipzig, Elek- 


1. Kerstin 20/1,61 2. Bez. Karl-Marx- 


Stadt, Koch 3. vielseitig interessiert 4. 
Vertrauensmißbrauch 5. Musik hören 
{nl 3217] 


1. Judit 20/1,64 2. Bez. Magdeburg, FA 


was Spaß macht [ni 3218] 
1. Koni 17/1,68 2. Bez. Dresden, Lehr- 


1. Conny 17/1,69 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. kein Engel, aber lieb 4. Fehler 
er 5. alle Briefe beantworten [nl 


1. Kathrin 17/1,69 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. verrückt 4. falsche Engel 5. 
Zweisamkeit [ni 3222] 


1..Kerstin 16/1,65 2. Bi 
Schülerin 3. verstän S 
5. suche netten Jungen [nl 3223] 


1. Birgit 20/1,70 2. Bezirk Magdeburg, 
Sekretärin 3. anfangs ruhig 4. Angebe- 
rei 5. alles, was Spaß macht [nl 3224] 


1. Christina 23/1,72 2. Bez. Potsdam, 
ikenschwester 3. a 

IM ii 4 ‚Anspruchslosigkeit 5. 

nl 


K.-M.-Stadt, 


uchen 


1. Kerstin 19/1,60 2. Leipzig, FA f. 
Schreibtechnik 3. anfangs ruhig 4, rau- 
chen 5. alles, was das Leben schön 
macht [nl 3226] 

1. Sabine 17/1,88.2. Bez. Halle, Schüle- 
rin 3. lebenslustig 4. Arroganz 5. alles, 
was Spaß macht [nl 3227] 


Katharina 16/1,79 2. Gransee, Schü- 
Jr 3. unterehmungslung 4. Stu 
heit 5. zeichnen [nl 


Schülerin 3. temperamentvoll 4. mol 
üige Spa nos 5. Jungen kennenlernen [n] 


1. Angelika 2271602, Ber. Efun, Fach- 
verkäuferin 3. kein Eng 

Fehler hat jeder 5. zärtlic an > mi 
3230] 


1. Angela 19/1,76 2. Bez. Cottbus, Ste- 
notypistin 3. gutmütig 4. Vorurteile 5. 
vielseitig [nl 3231] 

1. Monika 23/1,43 (Brilenträgerin) 2. 
Bezirk Rostock, Laborantin 3. schüch- 
tern 4. Vorurteile 5. vielseitig interes- 
siert [nl 3232] 

1. Ulrike 15/1,70 2. Berlin, Schülerin 3. 
romantisch 4. Spießertum 5. leben [nl 
323] 


tin 3. temperamentvoll 4. Arroganz 5. 
kannst du werden [ni 3234] 


1. Susanne 17/1,66 2. Hennigsdorf, 
MW mit Abitur 3, unternehmungslustig 
4. Unehrlichkeit 5. vielseitig interes- 
siert [nl 3235] 

1. Edith 15/1,84 2. Neuhaus, Schülerin 
3. verständnisvoll 4. Vorurteile 5. alles, 
was Spaß macht [nl 3236] 


1. Kerstin 1971,60 2. Bez. Magdeburg, 
Studentin 3. natürlich 4. rauchende 
Egoisten 5. auf der Suche nach Glück 
[n1 3237] 


1. Kerstin 18/1,72 2. Magdeburg, Stu- 
dentin 3. anfangs ruhig 4. Voreinge- 
nommenheit 5. vielseitig [nl 3238] 


1. Annette 18/1,69 2. Bez. Neubranden- 
burg, Studentin 3. natürlich 4. Unauf- 
richtigkeit 5. Musik [nl 3239] 

1. Heike 19/1,75 2. Bez. Leipzig, Bau- 
zeichner 3, sensibel 4. Vorurteile 5. 
Sport [ni 3240] 


1. Petra 21/1,72 2. Bez. Potsdam, Fi- 

nanzkaufmann 3. schüchtern 4. hoher 

ale 5. Gartenarbeit [nl 
u 


1. Bianca 15/1,65 2. Bez. Leipzig, Schü- 
lern 3. unternehmungslustig 4. humor- 
lose Egoisten 5. alles, was Spaß macht 
{ni 3242] 


1. Christine 19/1,67 2. Rostock, Daten- 
bereitstellerin 3. temperamentvoll 4. 
Unehrlichkeit 5.vielseitig interessiert 
[ni 3243] 


1. Annett 19/1882. Ha, Schülerin 3 
is frech 4. Ungepflegtheit 5. tan- 
in 3244] 


1-Anke 1071,82. Bez. Gera, Schülern 
3. lieb bis frech 4. zı ‚Alkohol 5. 
Musik zum Träumen [n] 3245] 


1. Petra 22/1,68 2. Bez. Dresden, Kü- 
chenhilfe 3. anfangs ruhig 4. Überheb- 
lichkeit 5. suche echte Freundschaft 
[nt 3248] 


1. Britta 15/1,72 2. Berlin, Schülerin 3. 
manchmal romantisch 4. Arroganz 5. 
lässig leben [n! 3247] 


1. Birgit 20/1,832. Leipzig, Studentin 3 
das Leben genießen 4. Unaufrichtigkeit 
5. Literatur [nl 3248] 


1. Marion 23/1,62 (Brillenträgerin) 2. 
Bez. Gera, Studentin 3. zuverlässig 4. 
Unehrlichkeit 5. liebevolles Neben- u, 
Miteinander [nl 3249] 

1. Ines 17/1,602. Bez. Karl-Marx-Stadt,, 
Lehrling 3. unternehmungslustig 4. Un- 
zuverlässigkeit 5. alles, was Spal 
macht [n! 3250] 


1. Evelyn 2371,89 (Brillenträgerin) 2. 

Bez. Karl-Marx-Stadt, FA für Textil- 

technik 3. anfangs zurückhaltend 4. 

u hat jeder 5. Musik hören [ni 
51 


1. Petra 25/1,62 2. Berlin, Finanzbuch- 
halter 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. viel- 
seitige Interessen [nl 3252] 


1. Christine 19/1,67 2. Bez. Potsdam, 
ir ig 4. jeder hat Fehler 5. 


1. Jana 15/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. etwas zurückhaltend 4. 
Überheblichkeit 5. alles, was Spaß 
macht [nl 3254] 


1. Andrea 20/1,65 2. Magdeburg, Krip- 
penerzieher 3. anfangs zurückhaltend 
4. Überheblichkeit 5. reisen [n! 3255] 


. Sabine 18/1,58 2. Magdeburg, Fach- 
verkäuferin 3. anfangs zurückhaltend 4. 
Voreingenommenheit 5. lustig sein [ni 
3256] . 


1. Heike 17/1,65 (Brilenträ, jrn)2. 5 Bez. 
Dresden, Lehrling mit Abi 3 zurückh: 
tend 4. Intoleranz 5. deine Briefe 
antworten [ni 3257] 


1. Anja 18/1,68 2. Waren/M., Lehrling 
FA Schreibtechnik 3. zuverlässig 4. 
rauchen 5. vielseitig [n] 3258] 


1. Astrid 17/1,882. Jena, Lehrling3. un- 
ternehmungslustig 4. Überheblichkeit 
5. alles Schöne [nl 3258] 


1. Anne-Katrin 1771,76 (Bnilentr.) 2. 
Berlin, FS-Studentin 3. fangs 
en 4. Vorurteile 5. lesen [ni 


1. Ines 18/1,78 2. Bez. Frankfurt (O.), 
Lehrling mit Abitur 3. tolerant 4. Vorur- 
teile 5. Sport [nl 3261] 


1. Ines 17/1,682. Bautzen, Studentin 3 
lebenslustig 4. Unehrlichkeit 5. Musik 
hören [nl 3262] 

1. Birka 16/1,67 2. Magdeburg, Schül 
rin 3. am Anfang schüchtern 4. Untrei 
5. Musik [ni 3283] 


1. Steffi 22/1,60 2. Bez. Cottbus, Wick- 
lerin 3. kein Engel, aber lieb 4. Unehr- 
lichkeit 5. reisen [nl 3264] 

1. Rosi 26/1,67 2. Bezirk Suhl, Studen- 
Überheblichkeit 5. 


facharbeiter 3. Treue 4. Obemabien- 
keit 5. alles, was Spaß macht [ni 3332] 
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AAPAPDITEN 


AAAAAAKAAAAAAAAAR KARA AA RK AARAA 


Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung etwas verschwinden las- 
sen, Ihr sollt nun herausfinden, was 
wir geklaut haben. Nehmt den Stift 
und laßt jene Zeichnung wiederer- 
stehen, die uns nach eurer Meinung 
als Ausgangsvorlage gedient hat. 
(Dabei zählt nicht die künstlerische 
Meisterschaft. Wer glaubt, absolut 
nicht zeichnen zu können, darf 
auch Fotoausschnitte in die Zeich- 
nung kleben.) 

Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die dar- 
über hinaus eine originelle Idee an- 
bieten, also mit einer ganz anderen, 
nach unserer Meinung aber humo- 
rigen Lösung aufwarten, wählen 
wir noch einmal fünf, die hier ver- 
öffentlicht werden und deren Ab- 
sender ebenfalls einen Buchscheck 
erhalten. 

Einsendeschluß für diese Runde: 
15. Mai 1986. (Poststempel) 

Bitte nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: Redaktion 
»neues leben«, 1026 Berlin, 
Postfach 44, Kennwort: Kari-Klau 
Die Gewinner der Aufgabe 1/86: 
Steffen Müller, Brandis; Iris Franz, 
Lichtenstein; Mario Müller, Riesa; 
Cathleen Kempe, Berlin; Frank Igel, 


a 
j 


Plauen. L 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 


[27 Bl 


Roland Zerler, Schwedt Steffie Reinsberger, Radebeul Und das war die 


Ausgangsvorlage: 


WIUNNNNINNNNNNNINNDINDIOOUN 


KETTE BE BRRRRRRRRINE 


"in # 


+ 


Die »baltudanistas« aus Berlin. 


+ Lerry war einer der ersten 
schwerverwundeten 
Sandinisten, dem die 
Fürsorge jener Fauen galt, 
die heute Organisatoren der 
Aktionsgruppe »Zulema 
Baltodano« sind. 

* Serena und Irina, die 
Jüngsten »baltodanistas«. 


Eu 


EHRE. 


Hände we 
von 
| Nikaragua! 


Ein Beitrag von Gisela Wenck 


Angefangen hat alles im Juli 1979, als 
die ersten schwerverwundeten Sandini- 
sten zur dringenden medizinischen Be- 
handlung in Berliner Krankenhäuser ka- 
men. Bald zeigte sich, daß sie, über die 
ärztliche Betreuung und Pflege hinaus, 
während ihres monatelangen Kranken- 
hausaufenthaltes, im täglichen Leben 
Unterstützung brauchten. Anfangs, um 
Bücher, Schreibpapier und Stifte wie 
auch andere »Kleinigkeiten« einzukau- 
fen. Die in Nikaragua begonnene Alpha- 
betisierungskampagne fand auch fern 
der Heimat statt. Es folgten kleine Spa- 
ziergänge mit den Patienten, die laufen 
konnten und befristet Ausgang beka- 
men. Dabei begegneten sich drei jener 
freiwilligen Helferinnen immer wieder: 
Petra und die Namensvetterinnen Gi- 
sela, die zur besseren Unterscheidung 
bald von den Patienten Beinamen beka- 
men: Gisela con las trensas (mit den 
Zöpfen) und Gisela periodista (Journali- 
stin. 


Das Ergebnis schmerzender 
Füße 


Sie stellten bald fest, gemeinsam läßt 
sich vieles besser organisieren, zumal 
mit fortschreitender Genesung oder Re- 
habilitierung der Wunsch der Nikaragu- 
aner wuchs, ihr Gastland, das Leben in 
einem sozialistischen Land, besser ken- 
nenzulernen. So wurden — zusammen 
mit Hausgemeinschaften und Arbeits- 
kollektiven — Stadtrundfahrten mit Be- 
such des Brandenburger Tores, des 
Treptower Ehrenmals und des damals 
gerade entstehenden Stadtbezirks Mar- 
zahn organisiert, Exkursionen nach 
Frankfurt (Oder), Potsdam und Rostock, 
eine Fahrt in den Spreewald und sogar 
ein dreitägiger Aufenthalt in einem Be- 
triebsferienheim. Alles läßt sich gar 
nicht aufzählen. In den ersten Veranstal- 
tungen, die gemeinsam mit der sandini- 
stischen Jugendgruppe der Patienten 
vorbereitet und durchgeführt wurden, 
konnten 3000 Mark für das Solidaritäts- 
konto »erarbeitet« werden. Dieses Er- 


REZEPT 
EMPANADAS 


Für die Füllung: 


Für den Teig: 


1 EBI. Schmalz oder Öl 1,5kg Mehl 
500g gehacktes Fleisch 250g Schmalz 
1 EßI. Paprika 

3-4 große Zwiebeln ser 

1 EßI. Mehl 1 Glas Wodka 
Salz 2 hartgek. Eier 
1 Tasse Ketchup o. Weißwein 3 ERI. Rosinen 


gebnis ließ die schmerzenden Füße und 
die Müdigkeit der zuvor mit dem Bak- 
ken von Empanadas (Rezept rechts un- 
ten) verbrachten Nächte leicht verges- 
sen. — Das war 1981. 

Zwei Jahre später, während der Demon- 
stration am 1. Mai, machte ein Vertreter 
des Solidaritätskomitees (alle Aktionen 
waren von Anfang an mit dem Komitee 
abgestimmt worden) den Vorschlag, 
»dem Kind einen Namen zu geben«. 
Schließlich waren inzwischen weitere 
junge Leute zur Gruppe gekommen, al- 
les Frauen. Und so sollte es auch der 
Name einer Frau sein, den sich die 
Gruppe geben wollte. Sie wählten Zu- 
lema Baltodano. Zulema war und ist ih- 
nen deshalb auch besonders nah und 
wichtig, weil sie die Schwester war von 
Alma Nubia, die allen eine Freundin 
wurde. Alma gehörte 1980 zu den Pa- 
tienten der Berliner Charite. Durch eine 
in ihrer Hand explodierten Kontakt- 
bombe hatte sie beide Hände verloren. 
Heute ist Alma Vorsitzende der Revolu- 
tionären Schülervereinigung Nikara- 
guas. 


Solidaritäts-Ideen 


Sie haben inzwischen u.a. beim alljährli- 
chen Festival des politischen Liedes, 
dem »ND«-Pressefest, der Solidaritäts- 
aktion der Berliner Journalisten auf dem 
Alex und anderen Veranstaltungen ih- 
ren festen Platz, wobei sie vor allem 
Selbstgefertigtes anbieten: Cotonas, 
bestickte Blusen, wie sie die indianische 
Bevölkerung in der nikaraguanischen 
Stadt Masaya herstellen, rot-schwarze 
Halstücher (Symbol des Befreiungs- 
kampfes), Liedtexte in spanischer Spra- 
che, Original-Poster aus Nikaragua, Mu- 
sikkassetten mit nikaraguanischer 
Volksmusik, in diesem Jahr erstmals in 
Zusammenarbeit mit der »Tribüne« her- 
gestellte Aufkleber, Poster und Kalen- 
der. Dies alles herzustellen, vorzuberei- 
ten, erfordert von jedem Mitglied große 
Zeitopfer. Hinzu kommen aber noch öf- 
fentliche Veranstaltungen im Wohnge- 
bietsklub »Sonia Horn«, Gesprächsrun- 
den in Betrieben, Treffs mit Nikaragua- 
»Experten« und, und, und... 


Zubereitung der Füllung 


Durch diese Arbeit in der Öffentlichkeit 
gewann die Gruppe neue Mitglieder, 
auch Irina und Serena, die ihr Tun 
schlicht begründen: »Als Schüler und 
Lehrling haben wir zum Beispiel keine 
Möglichkeit, mit großen Solidaritäts- 
spenden zur Solidarität beizutragen. 
Aber wir möchten etwas tun. So arbei- 
ten wir in der Gruppe mit, nähen und 
malen Sachen, die, wir auf den Soli-Ba- 
saren verkaufen. Das ist doch eine gute 
Möglichkeit, den Menschen in Nikara- 
gua zu helfen.« 

Und dann sind da noch die vielen Briefe 
der nikaraguanischen Freunde, die in- 
zwischen wieder in ihrer Heimat sind. 
Die einen benötigen dringend für ihre 
politisch-propagandistische Arbeit eine 
Schreibmaschine, andere Fotomate- 
rial ... Jedem solcher Wünsche konnte 
bisher entsprochen werden. Nur eines 
erwies sich — zumindest bis heute — als 
unmöglich, nämlich ein Megaphon auf- 
zutreiben. 

Es ist keine leichte Aufgabe, der sich 
die Zehn verschrieben haben. In einem 
Gespräch, sagte Gisela periodista, sie 
brauche schätzungsweise 36 Arbeits- 
stunden zum Besticken einer Cotona. 
Der Widerspruch aus der Gruppe kam 
prompt, denn Gisela (mit den Zöpfen) 
meinte, dann bist du gut, ich brauche 
mindestens fünfzig und andere sicher 
mehr. Aber dieser Zeitaufwand hält sie 
nicht ab vom Sticken, Nähen, Malen, 
Drechseln und Backen, jeder weiß, wo 
seine Talente liegen, und die setzt er in 
der Gruppe ein. Sie haben sich auch 
daran gewöhnt, daß einige Neugierige, 
die eigentlich mitarbeiten wollten, nach 
dem Antrittsbesuch nicht wiederkom- 
men, weil diese Freizeitbeschäftigung 
eben nicht nur Beschäftigung ist, son- 
dern daß von jedem abrechenbare Ar- 
beit erwartet wird und vor allem Selbst- 
disziplin und Zuverlässigkeit gefordert 
wird. Denn sie haben sich nun mal ein 
Ziel gestellt, und das heißt aktive Soli- 
darität. 


Fotos: U. Burchert 


Rührlöffel verarbeiten. Wenn alles gut 


21/2 Tassen kochendes Was- 


Schmalz zerlassen und darin das 
Fleisch mit Paprika, Salz und Zwiebeln 
gut durchbraten. Dann eine Tasse 
Weißwein (oder Tomatenketchup) zu- 
gießen, auf kleiner Flamme ca. 15 Mi- 
nuten kochen lassen. Etwas Wasser 
aufgießen und nicht länger kochen las- 
sen, als die Zwiebeln zum Weichwer- 
den benötigen. Dann das Mehl unter- 
rühren, vom Feuer nehmen und die 
Masse erkalten lassen. 

Zubereitung des Teiges 

Mehl in eine Schüssel sieben, in die 
Mitte eine Vertiefung drücken, und das 
möglichst heiße Schmalz und Salz- 
wasser sowie den Wodka hineingeben. 
Alles von der Mitte her mit einem 


vermengt ist, Teig geschmeidig kne- 
ten. Den fertigen Teig in einen Plast- 
beutel geben, damit er warm bleibt 
Jeweils einen Teil des Teiges mit einer 
Teigrolle dünn ausrollen und Teig- 
scheiben schneiden. Auf jede Scheibe 
einen Eßlöffel Füllung, eine Scheibe 
hartgekochtes Ei und ein paar Rosinen 
geben. Die Teigränder mit Eiweiß be- 
streichen (oder Wasser), zusammen 
klappen und fest andrücken. Die Em 
le mit einer Mischung aus 3 EßI 
! und 1 ERßI, Paprika (leicht ange- 
wärmt) bestreichen. Auf einem Blech 
im vorgeheizten Ofen 15 bis 20 Minu- 
ten backen. 
Empanadas werden warm serviert 
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Fortsetzung von S.31 


langen Augenblick die Kon- 
trolle über seinen Körper. 
Seine Augen drohten aus den 
Höhlen zu treten, er mußte 
sich abstützen. Da verläuft 
dein Leben jahrelang in zwar 
nicht immer ruhigen, doch ge- 
wohnten Bahnen, es ist in 
Grenzen planbar, und plötzlich 
bricht alles zusammen. Die 
Frau stirbt, ein wesentlicher 
Teil deines Lebens, du ver- 
suchst, damit fertig zu werden 
mit Ach und Krach, du glaubst 
allmählich, irgendwie wird es 
schon gehen; es muß ja. Und 
nun? Jetzt dreht auch noch der 
Junge durch. Das ist eine Bela- 
stung, die geht über deine 
Kraft, du denkst: Was denn 
noch, was denn? 

Der Mann sah nicht mehr klar, 
er sah alles wie durch einen 
Schleier, so unwirklich, nicht 
fühlbar. Die Knie zitterten, und 
ein noch nie so intensiv ver- 
spürter Schweiß überraschte 
seinen Körper, der ihm in die- 
ser seltsamen Minute nicht 
mehr gehörte; alles war son- 
derbar wie in einem Traum. 
Nach einiger Zeit war es vor- 
bei, die Schwäche ver- 
schwand, und er kam zu sich. 
Der Fröund des Jungen hielt 
ihn fest an den Armen gepackt 
und stammelte erschrocken: 
Was ist mit Ihnen? 

Wo kann ich ihn finden? fragte 
der Mann leise und riß sich mit 
einem Ruck los. Allmählich 
kehrte das Gefühl für seine 
Beine zurück. Der Freund des 
Jungen zuckte mit den Schul- 
tern. Keine Ahnung, das hat er 
nicht verraten. Wirklich nicht! 
Der Mann war ratlos. Vielleicht 
war es besser, nochmals zu 
Hause nachzusehen. Womög- 
lich wagte sich der Junge aus 
Furcht vor Bestrafung nicht zu 
ihm. 

Am Morgen hatte der Junge 
den Zettel des Vaters gelesen, 
ihn zerknüllt und in den Ofen 
geworfen. Was gab es noch 
groß zu bereden, Vater würde 
ihn erziehen wollen, unbehol- 
fen, wie es seine Art war, von 
den Regeln des Zusammenle- 
bens der Menschen sprechen, 
würde sagen, daß sie es 


schwer hätten und er sich auf 
ihn verlassen müsse. Dann 
würde er noch sagen, er sehe 
in ihm einen Partner, auf kei- 
nen Fall ein Erziehungsobjekt, 
und wenn er Sorgen hätte, 
könne er jederzeit zu ihm kom- 
men. Jederzeit, verstehst du? 
Nach der Schule ging er mit 
seinem Freund nach Hause. 
Sie erzählten dessen Eltern, 
daß sein Vater eine längere 
Tour mache und erst spät 
abends zu erwarten wäre. Die 
Eltern stellten keine weiteren 
Fragen, der Junge störte sie 
nicht, sie kannten ihn schon 
lange, und die Sache mit der 
Mutter erregte ihr Mitgefühl. 
Der Junge sprach mit seinem 
Freund, und nach etlichem Für 
und Wider sagte der Freund: 
Jag ihm einen tüchtigen 
Schreck ein, dann weißt du, 
was du ihm wert bist. Wenn er 
dich nicht will, ziehst du zu 
uns, werden wir eben Brüder. 
Zur Not kannst du ja deinen 
Namen behalten, falls du nicht 
adoptiert werden willst. 

Und er begann schon, in Ge- 
danken sein Zimmer umzuräu- 
men, um Platz für ihn zu schaf- 
fen. 

Gegen zwanzig Uhr plagte den 
Jungen das Gewissen, er ver- 
abschiedete sich. Er strich ein 
paarmal um sein Haus, sah 
sehnsüchtig hinauf zu den 
hellen Fenstern, wartete und 
fror. Je länger er wartete, de- 
sto unaufhaltsamer wuchs in 
ihm die Angst. Er fand nun 
seine Idee nicht mehr so sehr 
gut, und er fühlte sich unend- 
lich einsam. Er suchte jede 
Ecke in seinen vielen kleinen 
Kammern ab, aber er suchte 
vergebens. Scheinbar besaß er 
keine Spur von einem Vorrat 
an Mut, dabei sehnte er sich 
jetzt nach seinem Vater, nach 
der Geborgenheit der vertrau- 
ten Wohnung. 

Schließlich war er erschöpft, 
so erschöpft, daß ihn die Angst 
verließ und nur noch das Ver- 
langen nach Ruhe, nach Schlaf 
in ihm Platz hatte. Er hörte 
Schritte auf der Treppe und 
preßte sich im ersten Schreck 
an die Hauswand. Der Vater 
trat heraus und blickte sich su- 
chend um. Wäre er nicht plötz- 


lich losgerannt, der Junge 
hätte seinem klopfenden Her- 
zen zum Trotz den Vater zu- 
rückgehalten, bestimmt. So 
aber sah er zu, wie er im Dun- 
keln verschwand, und es tat 
ihm leid, weil es seinetwegen 
war. Er schlich sich ins Haus 
und schloß seufzend hinter 
sich die Tür. 

Als der Mann die Wohnung be- 
trat, bemerkte er, daß sich et- 
was verändert hatte. Auf der 
Couch im Wohnzimmer lag der 
Junge. Er schlief. In einem 
kurzen Anfall von Jähzorn und 
Wut wollte der Mann ihn wek- 
ken, unterließ es jedoch. 
Schwer und unwillkürlich stöh- 
nend, setzte er sich auf einen 
Stuhl. Das Gesicht des Jungen 
wirkte erschöpft und eigenar- 
tig schmal. 

Der Mann erhob sich, kramte 
in einer Schublade, holte einen 
Stoß Fotografien hervor und 
setzte sich wieder. Langsam 
betrachtete er die Fotos, Bild 
für Bild, und die Erinnerungen, 
ausgelöst durch klitzekleine 
Details, begannen ihn zu schüt- 
teln. So schwer es auch war, 
so wichtig war es für ihn, diese 
festgehaltenen Augenblicke 
seines Lebens und das seiner 
Familie zu betrachten. Diese 
Wiederbegegnung löschte all- 
mählich sein graues Grübeln, 
und er sah seine Frau lachen 
und auch sich selbst; immer 
mehr gute Stunden kamen 
zum Vorschein, und als er die 
Fotos weglegte, konnte er end- 
lich weinen. Und so war es ein 
Weinen, das ihm sogleich Er- 
leichterung verschaffte. 
Vielleicht ist es das Größte und 
wohl auch Schwerste im Le- 
ben, daß die Menschen versu- 
chen, einander zu verstehen, 
dachte der Mann, den alle Bit- 
terkeit verlassen hatte. 

Der Junge rekelte sich. Der 
Mann wischte mit dem Hand- 
rücken über die Augen, und 
fast wollte eine kleine Scham 
aufkommen. Seine Hände zit- 
terten, als er dem Jungen vor- 
sichtig eine Decke überlegte. 
Er knipste das Licht aus und 
ging in die Küche. Hier saß er 
bis zum Morgen. 

Dann wurde es Zeit, und er 
weckte den Jungen. 
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KREUZWORTRÄTSEL 
Niangereäit: 
. Hauptstadt der VR Mogambique, 
. Lehrveranstaltung, 
. großes Gewässer, 
. Nebenfluß des Dnepr, 
. norwegischer Polarforscher 


(1861-1930), 


. weiblicher Vorname, 
. wirtschaftlicher Zusammenbruch, 


. Republik in Westasien, 

. südamerikanisches Getränk, 

. Nebenfluß der Donau, 

. Kurzbezeichnung für eine Bildungs- 
stätte, 
sowjetischer Pkw-Typ, 


. besondere geistige oder körperliche 


Fähigkeiten, 


. Titelgestalt einer Oper von Gioac- 


chino Rossini, 


. Verpflegung, 


se 


3 
3. 
4 
5 
6. 
7 
8 


. Abfall, Müll, 

. Transportboot der Grönländer, 

. ägyptische Himmelsgöttin, 

. männlicher Vorname, 

. das Morgenland, 

. griechische Göttin der Zwietracht, 

. Körperteil, 

. deutscher Bildhauer 
Schüler Schadows. 

. altgriechische Küstenlandschaft, 

. Inselrepublik in der Karibischen See, 

. oberer Hausabschluß, 

. marokkanische Hafenstadt am Atlan- 
tik, 

. portugiesische Inselgruppe im Atlan- 
tik 

. österreichische Stadt in der Ober- 
steiermark, 

. körniger Hochgebirgsschnee, 

. tschechischer Komponist 
(1841-1904), 

. Nebenfluß der Wolga. 


(1777-1857), 


nkrecht: 

. dänische Ostseeinsel, 

. Dichter, 

. Geburtsstadt von Karl Marx, 

. senkrecht über einem Beobachter be- 

findlicher Punkt am Himmel, 

Staat in Westasien, 

. stufenförmiger Wasserfall, 

. Laubbaum, 

. Stadt im Bezirk Karl-Marx-Stadt, 
Zentrum des Musikinstrumenten- 
baus, 

. ungarischer Komponist (1881-1945), 


SILBENKREUZWORT- 
RÄTSEL 


Waagerecht: 
1. beliebtes Naherholungsgebiet in der 


8. 
9; 
11. 


Nähe von Hoyerswerda, 
. elektronisch gesteuerte Maschine, 
. Verwandte, 
. Monatsname, 
. griechische Insel der Südlichen Spo- 
raden, 
. Handelspackung für Strickwolle, 
dünne Unterlage bei Lebkuchen, 
russischer Dichter (1821-1878). 


Senkrecht: 


. Bezeichnung für den Bergmann, 

. blühende Wasserpflanze, 

. Raumfahrtorganisation der 
Länder, 


RGW- 


. elektromagnetischer Schalter, 

. kleiner Speisefisch, 

. ländliche Siedlunig der Kaukasier, 

. Titelgestalt eines Bühnenwerkes von 


Bertolt Brecht, 


. Flitterschmuck, 

. Nebenfluß der Donau, 

. Nebenfluß des Tibers, 

. Fischöl, 

. größtes Musikinstrument, 

. Hauptstadt eines nordafrikanischen 


Staates, 


. Papageienart, 

. Zeitabschnitt, 

. Spaß, Ulk, 

. Strom in Venezuela, 
. Straußenart, 


. Gerät für den Krankentransport, 


44. Präsident des DTSB der DDR, 


. Massenfrucht, 

. Hafenstadt im Irak, 

. DDR-Betrieb für Spiel- und Doku- 
mentarfilme, 

. weiblicher Vorname, 

. weiblicher Vorname. 


Auflösungen aus Heft 3 
KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 3. 


Pfad, 7. Hemd, 9. Paar, 10. Undine, 11, 
Espe, 12. Gang, 13. Niet, 15. Runge, 16. 
Traber, 17. Laos, 20. Este, 22. Ecke, 25. 
Pole, 28. Laden, 31. Zippels Rockband, 
34. Arles, 35. Rhea, 36. Elle, 39. Kiew, 42. 
Nase, 45, Neckar, 46. Swing, 47. Norm, 
48. Ries, 49. Ebro, 50. Ideal, 51. Eibe, 52. 
Tang, 53. Sieg. — Senkrecht: 1. Spinne, 2. 
Barett, 4. Fussball, 5. Duerre, 6. Bionik, 7, 
Hegel, 8. Manko, 14. Treppe, 18. Aida, 
19. Sand, 21. Swir, 23. Chor, 24. Elke, 26. 
Oese, 27. Esel, 29. Abakan, 30. Enge, 31. 
Zaun, 32. Plus, 33. Chicoree, 37. Leinen, 
38. Engels, 40. Ironie, 41. Wimpel, 43. 
Amiga, 44. Essig. 


SILBENKREUZWORTRÄTSEL. Waa- 
gerecht: 1. Unterhaus, 3. Marketender, 5. 
Mülltonne, 9. Winkelmesser, 11. Parame- 
ter, 13. Ellington, 16. Tanzorchester, 17. 
Gagarin. — Senkrecht: 1. Unke, 2. Haus- 


müll, 3. Marne, 4. Tentakel, 6. Tonleiter, 
7. Weser, 8. Basra, 9. Winterling, 10. Mes- 
sing, 11. Pamir, 12. Meteor, 13. Elster, 14. 
Tonga, 15. Turin. 


7. Überlieferung, 

8. Kulturepoche der Eisenzeit, 

10. Autor des Stücks »Das Klassentref- 
fen«. 


. westlichste der Kleinen Sundainseln, 

. von jungen Menschen unter Führung 
der FDJ übernommene wirtschaftli- 
che Schwerpunktaufgabe, 


SC Karl-Marx-Stadt 


Katarina Witt ist mit ihren 20 Jah- 
ren bereits mehrfache Europa- 
und Weltmeisterin, 1984 stand 
sie auf dem obersten Sieger- 
treppchen bei den Olympischen 
Spielen in Sarajevo 

Mit fünf Jahren wollte Kati aufs 
Eis. Damals bedrängte sie ihre 
Mutter so lange, bis die mit ihrer 
Tochter beim damaligen Nach- 
wuchstrainer des SCK, Heinz 
Weise, vorbeischaute Der 
brachte ihr bis zum zehnten Le- 
bensjahr das ABC des Eiskunst- 
laufens bei. 1975 kam Katarina 
zur erfolgreichsten Eiskunstlauf- 
trainerin unseres Landes, Jutta 
Müller, bei der Kati dann den 
Weg in die Weltelite ihres Sports 


begann: 1979 beim EM-Debüt 
war die damals 13jährige Vier- 
zehnte, zwei Jahre später gelang 
schon Rang 5. 1982 dann konnte 
sich Katarina über die ersten bei- 
den Medaillen freuen: Silber bei 
EM und WM. Seit 1983 ist Kata- 
rina Witt, das kann man ohne 
Übertreibung sagen, die „Eisköni- 
gin der Welt“ 

Bei Training, Schule, Wettkämp- 
fen und Schaulaufprogrammen 
ist Katarinas Freizeit begrenzt, 
aber wenn es die Zeit erlaubt, 
liest sie gern, geht auch mal zur 
Disko. Im Sommer spielt sie Ten- 
nis, turnt oder versucht sich an 
rhythmischer Gymnastik. 

Nach dem Triumphzug von 1984, 


- Welt“ —, 


als sie alle möglichen ersten 
Plätze erreichte — auch bei der 


Sportlerumfrage der „Jungen 
wird es für Katarina 
schwer, ähnliche Erfolge noch 
einmal zu wiederholen. Aber sie 
setzt alles daran, und das Aufhö- 
ren ist für sie kein Thema, denn 
sie ist in das Eiskunstlaufen gera- 
dezu verliebt. Im Januar wurde 
sie erneut Europameisterin. 
Sport und Politik waren für Kati 
immer eine Einheit. Und auch 
darin ist sie Vorbild: Daß sie poli- 
tisch aktiv ist (sie ist Mitglied des 
Zentralrates der FDJ) und jeder 
zeit ihre Meinung sagt. 
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